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  Für meinen Mann


  Prolog


  Die Stimme war klar und unmissverständlich.


  „Du musst sie töten.“


  „Nein!“, wisperte die kleine Stimme. „Du bringst dich nur in Gefahr. Sie jagen dich doch schon wie ein Tier und sind dir dicht auf den Fersen.“


  „Tue es!“, sagte die Stimme. „Ohne dich müssen sie qualvoll sterben. Hörst du nicht ihre Schreie?“


  Olaf hielt sich die Ohren zu. Er hörte tatsächlich einen entsetzlichen Schrei - einen Schrei nach Betäubung und nach Hilfe vor dieser unerträglichen Pein.


  „Es ist nicht recht, es ist gefährlich.“ Die kleine Stimme war kaum noch zu verstehen. Er lauschte in sich hinein und hörte sein Herz, das im gleichmäßigen Takt hämmerte. „Tue es! Tue es! Tue es bald!“


  „Nein! Tu' es nicht!“, flehte die kleine Stimme wie aus weiter Ferne, immer leiser werdend, bis sie nicht mehr zu hören war und schließlich im Pochen des Blutstroms unterging.


  Olaf wartete, doch nichts geschah. Nur die Geräusche um ihn herum nahmen ab, bis er in eine Stille eintauchte, die ganz unbeschreiblich war. Jetzt war nur noch SIE zu hören, und sie sprach laut und deutlich.


  „Erlöse sie von ihrem Leid. Befreie ihre Seele.“


  Olaf faltete die Hände zum Gebet. Die Stimme hatte zu ihm gesprochen. Er würde gehorchen.


   


  *


   


  Insel Joist


  Es dämmerte bereits. Der Wind blies rau und kalt. Hauke Holjansen schlug sich den Kragen seiner Jacke nach oben und starrte auf die junge Frau, die in ihrem Kleid wie aufgebahrt am Strand lag. Ein Blumenkranz umgab ihre blonden Haare. Ihr schmales Gesicht erschien im Licht des blinkenden Rettungswagens wie aus schneeweißem Wachs modelliert. An den mit Blut verkrusteten Handgelenken waren tiefe Schnittwunden zu sehen. Sie hielt die Arme seitwärts von sich gestreckt, die Handflächen zeigten nach oben. Umrahmt wurde ihr Leichnam von zahlreichen Muscheln, ihre Stellung glich der einer Gekreuzigten.


  „Aufgebahrt, nicht ganz wie beim letzten Mal.“ Sven Ohlbeck deutete auf die Leiche. „Und wieder aufgeschnittene Pulsadern.“


  Hauke wandte sich seinem Freund und Kollegen zu. „Eindeutig der gleiche Täter. Er variiert nur Kleinigkeiten. Hat die Spurensicherung etwas entdeckt?“


  Sven nickte. „Verwehte Fußspuren, Schuhgröße fünfzig, dazwischen tiefere Eindrücke. Der Täter muss sie hierher getragen haben.“


  „Keine Anzeichen, dass sie sich gewehrt hat“, informierte der Pathologe die Kommissare. „Ob auch sie zuvor betäubt wurde, kann ich erst nach der Obduktion sagen. Der Todeszeitpunkt liegt bei Mitternacht.“


  Hauke wandte den Blick von der jungen Frau und blickte zu den Wellen, die schäumend am Strand ausliefen. „Unser Täter kennt sich in der Gegend aus. Keines der Opfer wurde von der Flut fortgespült. Noch nicht einmal von den Wellen berührt.“ Er drehte sich um. „Ist das ein Kreuz über ihrem Kopf?“


  Sven trat näher an den Leichnam heran. „Keine Ahnung, falls eines eingezeichnet wurde, hat es der Wind so gut wie verwischt.“ Er beugte sich tiefer. „Doch! Mit viel Fantasie ist schwach ein Kreuz zu erkennen. Könnte auch Zufall sein.“ Er blickte auf.


  Hauke schien ihn nicht gehört zu haben. In sich versunken stand er da. Groß und schlank, selbst durch die Kleidung konnte man sehen, dass er durchtrainiert und muskulös war. Sein Gesicht war markant, die blonden Haare wehten im Wind, und seine blauen Augen, so zumindest schien es Sven, blickten ins Nirgendwo.


  Hauke wandte sich wieder der Toten zu. „Seltsam das mit dem Kreuz. Ich bin sicher, dass die Diagnose auch bei ihr unheilbar krank lautet.“


  „Vermutlich.“ Sven betrachtete ihr Gesicht. „Eine hübsche Frau. Kaum älter als fünfundzwanzig. Unser bisher jüngstes Opfer.“


  „Es wird Zeit, dass wir den Kerl finden.“ Haukes Stimme klang rau. „Sie wird nicht die Einzige bleiben, die gewaltsam aus dem Leben gerissen wird, wenn wir nicht bald eine Spur finden.“


  „Können wir?“, fragte jemand.


  Hauke nickte nur. Mit zusammengezogener Stirn beobachtete er, wie seine Kollegen die Tote in einen Plastiksack packten, den Reißverschluss zuzogen und auf eine Bahre legten.


  Was geht nur in diesem Menschen vor?, fragte er sich während der Wind kräftiger zu wehen begann. Auch Sven schlug den Kragen seiner Lederjacke nach oben und gab den Kollegen Anweisungen.


  Hauke wandte sich vom Tatort ab. Er musste einen Moment seine Gedanken sammeln und allein sein.


  Drei aufgebahrte Leichen in sechs Wochen. Der erste Fundort befand sich auf Norderney, der zweite in Norddeich und jetzt, auch noch Joist. Wenn ein System dahinter steckte, würde der Täter den nächsten Mord wieder auf dem Festland begehen. Hauke strich sich über die Stirn. Die ersten beiden Ermordeten waren alt und todkrank gewesen. Wenn es diese junge Frau ebenfalls war, hatten sie es hundertprozentig mit ihrem Serientäter zu tun.


  Während Hauke weiter den Strand entlang lief, riss der Wind die Wolkendecke auf. Er blieb stehen und blickte nach oben. Einzelne Sonnenstrahlen durchdrangen den grau-schwarzen Himmel mit hellem Licht. Die Wolken, die so tief hingen, dass man glaubte, sie berühren zu können, schoben sich wie ein Vorhang erneut davor. Sie bedeckten die Sonne, nur um im nächsten Moment wieder aufzureißen und deren Lichtstrahlen freizugeben. Der Wechsel zwischen hell und dunkel wirkte irreal und faszinierend zugleich.


  Hauke hielt den Kopf nach oben gerichtet und ließ sich ganz auf das Schauspiel ein. „Das Kreuz“, murmelte er. „Irgendetwas ist mit diesem Kreuz.“ Als die ersten Regentropfen fielen, riss er sich los. Drei Tote in sechs Wochen. Ihm blieb nicht viel Zeit. Nicht, wenn er den vierten Mord verhindern wollte.


  


  Kapitel 1


  Polizeiinspektion Aumund


  Roger Löwer, Hauptkommissar in Abteilung Drei, betrat sein Büro. Seine Sekretärin saß mit angestrengtem Blick da, den Hörer am Ohr und zog die Stirn in Falten.


  „Er ist eben zur Tür herein“, sagte sie. „Ich gebe ihm Bescheid.“


  Löwer blickte grimmig auf sie herab.


  „Großsteingrab Tannenhausen“, informierte sie ihn knapp. „Fund einer männlichen Leiche. Kommissar Segal ist bereits vor Ort, ebenso die neue Polizeipathologin.“


  „Eine Frau?“ Löwer schien wenig begeistert.


  „Warum nicht?“, wunderte sich Frau Baler. „Sie soll jung und recht hübsch sein.“


  Das düstere Gesicht des Hauptkommissars verdunkelte sich noch mehr. „Hübsch, das fehlt gerade noch. Mir bleibt auch gar nichts erspart.“


  „Wie meinen Sie das?“


  Löwer schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. „Frauen haben in verantwortungsvollen Posten nichts verloren. Ist die Spurensicherung vor Ort?“


  „Natürlich.“ Frau Baler betrachtete sein hochmütiges Gesicht und ließ ihren Blick über seine wuchtige Gestalt schweifen. Löwer besaß nicht nur ein lautes Organ, das bestens dazu geeignet war, andere einzuschüchtern, sondern auch ein Selbstbewusstsein, das sie nur als Selbstüberheblichkeit bezeichnen konnte. Seine Augen blickten kalt, und sein gesamtes Wesen wirkte unangenehm. Dieses Empfinden teilte Frau Baler mit allen Kollegen, doch sie war schon zu lange in dieser Abteilung Sekretärin, als dass sie sich von seinem Machtgehabe abschrecken ließ.


  „Steht sonst noch was an?“, riss der Chef sie aus ihren Gedanken. „Hat Kriminalrat Wolmer sich wegen meiner Bewerbung gemeldet?“


  „Bisher noch nicht.“ Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


  Löwer stellte die halbvolle Tasse neben die Kaffeemaschine und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.


  „Aufgeblasener Blödmann“, murmelte Frau Baler, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


   


  Tannenhausen


  In dieser frühen Morgenstunde wirkte der Ort noch wie verschlafen, alles schien friedlich, nur wenige Menschen befanden sich auf den Straßen. Die Sonne zeigte sich zwar immer öfter zwischen den Wolken, doch der Boden hinter dem Hügel des Großsteingrabs war noch immer feucht. Ein nebelartiger Dunst schwebte zwischen den Bäumen, es versprach trotz des Windes ein angenehmer Tag zu werden.


  Als Löwer am Tatort erschien, kniete eine Blondine mit langem Flechtenzopf neben der Leiche. Kommissar Johannes Segal beugte sich zu ihr, da sie ihm etwas zuflüsterte.


  „Was geht hier vor?“, polterte der Hauptkommissar los.


  Nicht nur Johannes, auch die junge Ärztin, wandte sich ihm abrupt zu. Eine blonde Haarsträhne fiel ihr dabei ins Gesicht, die sie mit einer geschickten Bewegung des Kopfes wieder nach hinten beförderte. Mit großen blauen Augen blickte sie auf, eher verwundert, als eingeschüchtert.


  „Hauptkommissar Löwer“, flüsterte Johannes ihr zu und richtete sich auf. „Moin Chef.“ Er deutete auf die Ärztin. „Das ist Doktor Sonja Wille, die Nachfolgerin von Doktor Stu…“


  „Ich will nicht wissen, wer diesen Mädchen ist, sondern erfahren, was Sie bisher herausgefunden haben.“ Löwer schnippte mit den Fingern während er weitersprach. „Wer ist die Leiche? Wie wurde er ermordet? Haben Sie eine Tatwaffe sichergestellt? Und so weiter und so fort.“ Wie üblich sprach er mit dem typisch herrischen Tonfall, der seinen Mitarbeitern ganz besonders auf die Nerven ging.


  „Wer die Leiche ist, können wir Ihnen noch nicht sagen“, antwortete Johannes ruhig. „Und was die Mordwaffe betrifft, so gibt es keine äußeren Anzeichen von Gewalt.“


  Dr. Wille richtete sich auf. „Mit dieser Leiche stimmt etwas nicht.“


  Der Hauptkommissar schnappte nach Luft. „Der Mann ist tot, was soll da nicht stimmen?“ Er kniete nieder und tastete grob an mehreren Stellen nach Pulsadern. „Kein Herzschlag mehr, keine Atmung, dafür Muskelatonie. Die Haut ist kalt, blass, die …“


  „Ich kenne die Todesanzeichen, das müssen Sie mir nicht erklären“, unterbrach die Ärztin ihn. „Was Sie aufgezählt haben, sind unsichere Zeichen. Darauf möchte ich mich nicht verlassen.“


  „Was ist mit der Pupillenreaktion?“, fuhr er sie an.


  „Die fehlt, und das ist es auch nicht, was mich irritiert, es …“


  „Sie haben eben keine Ahnung. Schaffen Sie den Kerl in die Obduktion und finden Sie heraus, woran er gestorben ist.“


  Sonja blickte in sein arrogantes Gesicht. „Sie verstehen mich nicht. Es fehlen die Totenflecken. Die müssten sich inzwischen gebildet haben. Wir sind seit über einer halben Stunde hier.“


  In diesem Moment hörten sie Stimmen.


  Johannes drehte sich um. „Mist, die Pressefritzen.“ Er zückte seinen Ausweis und wies sie zurück.


  Löwer blickte amüsiert zu den beiden Journalisten und erhob sich. „Wenn Sie eine Schlagzeile suchen, bitte sehr, die können Sie haben. Pathologin findet heraus, dass an der Leiche etwas nicht stimmt.“ Er lachte sein unangenehmes Lachen. „Die junge Frau hat keine Ahnung von ihrem Job.“


  Sonja biss sich auf die Lippen. Hatte Löwer ihr nicht zugehört?


  „Was haben Sie herausgefunden?“, wandte sich einer der Reporter an Dr. Wille.


  „Für Aussagen ist es noch zu früh“, wehrte Johannes die Frage ab. „Sie erfahren Näheres über unsere Pressestelle.“


  „Was soll mit der Leiche nicht stimmen?“, bohrte der andere weiter und griff nach seiner Kamera. Ein Blitzgewitter ergoss sich über Sonja, den Tatort und die ermittelnden Beamten.


  „Los, reden Sie“, forderte Löwer sie kalt lächelnd auf.


  Dr. Wille erhob sich. Hauptkommissar Löwer war nicht nur extrem unsympathisch, sondern anscheinend auch noch überdurchschnittlich dumm. Dass er es auf eine Konfrontation mit ihr anlegte, schien offensichtlich. Bitte, das konnte er haben. Er galt zwar als ein gefürchteter Mann, doch sie war nicht gewillt, sich von ihm einschüchtern zu lassen. Hier ging es schließlich um ein Menschenleben. „Wie ich es bereits sagte“, erwiderte sie gefasst. „Etwas stimmt nicht, doch das kläre ich in der Gerichtsmedizin und nicht hier.“


  Löwer lachte lauthals auf. „Leute, vielleicht sollten Sie sich den Namen dieser Dame notieren. Das ist Doktor Sonja Wille. Wo sie ihren Doktor gemacht hat, ist fraglich, aber ihre erste Diagnose lautet: An der gefundenen Leiche stimmt etwas nicht.“ Er lächelte böse auf die Ärztin herab. „Der Tag fängt gut an. Eine Frau und Anfängerin. Was kann man da schon erwarten?“


  „Werden Sie nicht unverschämt.“ Sonja fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.


  „Ich bin nicht unverschämt, Sie sind unfähig. Besser wäre, Sie holen sich beim Sezieren der Leiche einen männlichen Kollegen zur Unterstützung, sonst sehe ich für die Untersuchungsergebnisse schwarz.“ Er blickte ihr angriffslustig in die Augen und deutete auf den Boden. „Von Frauen in anspruchsvollen, logisch-denken-müssenden Berufen habe ich noch nie viel gehalten. Dieser Mann da ist ohne den geringsten Zweifel tot! Toter geht es nicht. Und Frauen sind unfähig, unfähiger geht es nicht.“ Er wandte sich an die Journalisten. „Da habt ihr eure Schlagzeile, alles weiter über die Pressestelle.“ Er winkte mit der Hand. Johannes sorgte dafür, dass die Reporter verschwanden.


  Löwer blickte ihm nach und drehte sich dann zu Dr. Wille um. „Und Sie schaffen die Leiche in die Pathologie. Haben wir uns verstanden?“


  „Ich denke nicht. Sie halten mich für unfähig, doch das stimmt nicht, ich bin nur vorsichtig. Der Mann kommt ins Krankenhaus.“ Sie nickte ihren Begleitern zu. Löwer wollte auffahren, wurde jedoch durch das Klingeln ihres Handys daran gehindert. „Ich muss zu einem anderen Fall“, informierte Sonja ihre Mitarbeiter und wies auf den am Boden liegenden Mann. „Bringt ihn sofort ins Krankenhaus.“


  Löwer deutete ihr den Weg und verbeugte sich grinsend. „Lassen Sie sich nicht aufhalten.“


  Dr. Wille erwiderte nichts darauf und ließ ihn stehen.


  Löwer wandte sich an die umstehenden Männer. „In die Pathologie und nirgends sonst hin. Und das ist ein Befehl. Haben Sie mich verstanden.“


  Sie nickten nur.


   


  Bereits am nächsten Morgen stand der Vorfall groß aufgebauscht in der Zeitung. In der Polizeiinspektion wurde hinter vorgehaltener Hand darüber getuschelt.


  „Tut mir leid, dass die neue Pathologin gleich an Löwer geraten musste“, meinte einer der Kommissare. „Der kann einen schon bis zum Äußersten reizen. Leider ein ganz schlechter Start. Sie hätte sich vorsehen müssen.“


  „Vielleicht kann sie wirklich nichts.“


  „Sie kann was“, widersprach Johannes. „In diesem Laden kann ein ganz anderer nichts.“


  Zustimmendes Nicken.


  „Das schon“, meinte Kommissar Hoge von Abteilung Zwei. „Löwer ist zwar unangenehm, wie eine Leiche aussieht, weiß er trotzdem.“


   


  *


   


  Sonja, die von dem Gerede nichts mitbekam, ließ sich in ihrer Arbeit nicht beirren. Als sie sechs Stunden später zurück in die Pathologie kam, war sie entsetzt, dass man ihre Anordnungen ignoriert hatte. Sie suchte sofort nach den Totenflecken, doch noch immer waren keine vorhanden. Da auch die Totenstarre noch nicht eingesetzt hatte, vertraute sie auf ihre Erfahrung und hütet sich, den Mann zu sezieren. Sonja beschloss andere und sehr einfache Untersuchungen durchzuführen. Erst wenn diese negativ ausfielen, würde sie zum nächsten Schritt der Untersuchung übergehen. Zuerst schloss sie den Mann an ein EKG an und wartete. Schließlich griff sie zum Telefon und ließ ihn ins Krankenhaus bringen.


   


  *


   


  Die Polizistin Anna nahm die Vermisstenanzeige auf. Norbert Raven, 60 Jahre und Frührentner, war seit zwei Tagen spurlos verschwunden.


  Seine Frau reichte ihr ein Foto, das sie gründlich betrachtete. „Es ist schon älter, aber so sieht er aus. Nur ohne ein Wort fortgehen, passt nicht zu ihm. Obwohl …“


  „Ja“, sagte Anna sanft.


  Frau Raven schluckte. „Er ist depressiv, trinkt zu viel und findet das Leben sinnlos. Ständig verkriecht er sich und will niemanden sehen. Helfen lässt er sich auch nicht. Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen, oder er hat sich was angetan.“


  „Hat er das irgendwann einmal angedeutet?“


  „Öfter. ‚Ich mach Schluss‘, hat er gesagt, sich dann aber stattdessen immer betrunken.“ Als Kommissar Segal den Raum betrat, stand sie auf. „Finden Sie ihn. Diese Ungewissheit ist unerträglich.“


  „Wir tun, was wir können und leiten alles in die Wege“, versprach Anna. Sie erhob sich ebenfalls und begleitete Frau Raven nach draußen. Erst als sich die Tür hinter ihr schloss, wandte sich Anna Kommissar Segal zu und erstattete ihm Bericht.


   


  *


   


  Sonja streckte sich. Sie war müde und verkrampft. Die ganze Nacht hatte sie im Labor des Krankenhauses verbracht. Löwers Aussage, der Mann wäre tot, toter gehe nicht, kam ihr in den Sinn. Was für ein Glück, dass sie gezögert und sich nicht unter Druck hatte setzen lassen.


  „Wir sind gerade mit der chemischen Analyse fertig“, unterbrach der Oberarzt ihre Gedanken. „Der Mann bekam einige Pflanzengifte vermischt mit Opium. Eine geniale Zusammensetzung, die eindeutig medizinische Kenntnisse erfordert.“


  „Wird er überleben?“


  „Dank Ihnen ja. Er kann sich gratulieren, dass Sie ihm nicht gleich mit der Säge zu Leibe gerückt sind.“ Er reichte ihr drei Zeitungen. „Ihr Dienstbeginn in Ostfriesland macht bereits Furore. Besonders das Blatt von Horst Ottmar wettert gegen Sie.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ottmar ist bekannt dafür, Karrieren zu killen. Er verschont weder seine Gegner noch Angestellte oder freie Mitarbeiter, die ihm nicht in den Kram passen. Diejenigen, die er auf dem Kicker hat, macht er journalistisch elegant fertig. Er soll der beste Freund von Hauptkommissar Löwer sein.“ Der Arzt grinste. „Die Presse freut sich bestimmt, dass mal was los ist. Morgen kommt die Richtigstellung mit einer neuen Schlagzeile. Dann allerdings steht Löwer saublöd da.“


  Sonja legte die Artikel beiseite. „Wie heißt es so schön und richtig. Hochmut kommt vor dem Fall. Wir müssen die Polizei benachrichtigen. Es handelt sich jetzt zwar nicht um Mord, trotzdem liegt aller Wahrscheinlichkeit nach ein Verbrechen vor. Der Mann hatte einen Einstich. Wenn er sich das Mittel nicht eigenhändig zum Zwecke einer Selbsttötung gespritzt hat, muss die Kripo ermitteln.“ Sie erhob sich. „Ich könnte zwar vor Müdigkeit umfallen, aber das erledige ich gleich selbst.“


  „Viel Spaß mit Hauptkommissar Löwer“, stichelte der Arzt.


  Sonja schüttelte den Kopf. „Den tue ich mir an diesem sonnigen Morgen nicht an. Ich wende mich an den netten Kommissar Johannes Segal.“


   


  *


   


  Östlich von Neßmersiel


  Enrico Lages stellte sich gegen den Wind und atmete die frische Brise tief in sich ein. Die Aussicht war überwältigend. Noch drei Kilometer die schmale Landstraße zwischen den Wiesen entlang und er war am Deich. Er konnte ihn jetzt schon als dunkelgraue Linie in der Ferne erkennen. Der grau-blaue Himmel darüber mit den tiefhängenden Wolken, dazwischen die saftigen Wiesen und der salzige Geruch, all das bewegte ihn so sehr, dass er sich von dem Anblick kaum noch losreißen konnte. Viel zu lange war er nicht mehr hier gewesen und hatte dabei beinahe vergessen, wie wundervoll diese Landschaft trotz ihrer Rauheit war. Das Gefühl endlich wieder da zu sein, wo er hingehörte, überwältigte ihn.


  Noch einmal sog er die Luft in sich ein, deren Kälte ihn angenehm erfrischte. Enrico riss sich zusammen und setzte sich in seinen Wagen. Er konnte es kaum erwarten, endlich von der Nähe aus über die Weiten des Watts zu sehen.


  Am seinem Zielort angekommen, parkte er das Auto vor einem schmiedeeisernen Tor. Das Anwesen, das er für ein Jahr gemietet hatte, entsprach auf den ersten Blick seinen Vorstellungen. Eingezäunt von einer hohen Hecke und einer Baumgruppe lag das reetgedeckte Haus verborgen inmitten eines verwilderten Gartens. Auch sonst befand er sich weit ab vom Schuss, die nächste Ortschaft lag einige Kilometer entfernt. Seiner Vermieterin gegenüber hatte er behauptet, dass er für die Arbeit an einem Buch die Abgeschiedenheit Ostfrieslands gewählt hatte und keinen Kontakt mit anderen suchte oder wünschte. Dass er in Wirklichkeit einen ganz anderen Plan verfolgte, für dessen Vorbereitung er Zeit und absolute Ruhe brauchte, ging niemanden etwas an. Enrico sog die Luft noch einmal tief in sich sein. Offensichtlich hatte er gefunden, was er gesucht hatte. Einsamkeit, Abgeschiedenheit, Wind und die salzige See.


  Bevor er das Tor aufstieß, sah er sich noch einmal um. Die einzigen Besucher, die bei ihm eindringen konnten, waren kleine Tiere und wildstreunende Katzen, und die würden ihn ebenso wenig stören wie die Schafe und schwarz-weißen Kühe auf den umliegenden Wiesen. Um sich den Postboten vom Hals zu halten, genügte ein Briefkasten am Torgitter. Doch wer sollte ihm schon schreiben? Seinem Einsiedlerleben stand nichts im Weg. Enrico begutachtete das schmiedeeiserne Tor zwischen der dichten Hecke, das offensichtlich schon bessere Zeiten gesehen hatte. Als er es aufstieß, quietschte es erbärmlich. Günstig als Klingel, dachte er, während er durch den Garten schritt und beschloss, das Tor, trotz seiner Alarmfunktion, stets abzusperren.


  Er betrat das Haus. Die Zimmer waren einfach und geschmackvoll eingerichtet und für seine Zwecke geeignet. Auch der angrenzende Schuppen passte, die Holzvorräte darin konnte er für die kalten Aprilnächte gut gebrauchen. Nachdem er alles besichtigt hatte, lud er sein Gepäck aus und machte sich auf den Weg zum Deich. Seevögel kreisten am Himmel, manche staksten im Schlick und pickten nach Nahrung. Es war faszinierend ihnen zuzusehen, wie sie trotz des heftigen Windes abhoben oder landeten. Nur noch wenige Stunden und die Flut setzte ein. Er hatte also noch Zeit, um sich am Deich auszulaufen und mit der Umgebung vertraut zu machen. Danach würde er hierher zurückkommen und endlich wieder einmal zusehen, wie die Flut einsetzte.


   


  Polizeistation Aumund


  Lazarusmord!


  Mann wieder zum Leben erwacht!


  Fall Lazarus!


  Das Lazarus Phänomen!


   


  So titulierten die Zeitungen am folgenden Morgen die neuste Sensation. Zu Löwers Entsetzen berichteten sie sogar überregional. Der Scheintote, der in Tannenhausen gefunden worden war, war inzwischen bei Bewusstsein und hatte seine Aussage gemacht. An viel konnte er sich nicht erinnern, nur daran, dass er überfallen und betäubt worden - und dann im Krankenhaus aufgewacht war.


  Nur ein einziges Blatt, das von Löwers Freund, Horst Ottmar, schilderte die Begebenheit anders. In diesem Artikel habe Hauptkommissar Löwer einer Berufsanfängerin nur helfen wollen. Selbstverständlich hatte auch er Zweifel am Tod des Mannes gehabt und sogar die Pathologin darauf aufmerksam gemacht.


  „Der Artikel seines Freundes hilft ihm auch nichts“, meinte einer der Kollegen.


  „Hoffentlich“, konterte ein anderer. „Geschieht ihm recht. Was plustert er sich vor der Presse auch auf.“


  Während die Polizisten den peinlichen Vorfall diskutierten, saß Hauptkommissar Löwer im Büro von Kriminalrat Wolmer.


  Wütend knallte der vier Zeitungen auf den Schreibtisch. „Sind Sie eigentlich noch ganz bei Trost? Wie können Sie es wagen, vor der Presse, derart abfällige Bemerkungen über Frau Doktor Wille zu machen?“


  „Es war ein Missverständnis“, rechtfertigte Löwer sich. „Sie kennen doch diese Zeitungsfritzen.“


  „Die kenne ich, und ich kenne Sie.“


  „Regen Sie sich doch nicht auf. Übertreibung gehört bei der Presse zur Tagesordnung. Ich selbst habe gegenüber dieser jungen Ärztin meine Zweifel am Tod des Mannes geäußert.“


  „Haben Sie nicht“, fuhr der Kriminalrat ihn an. „Einer der Journalisten war so freundlich, mir einen Mitschnitt des Gesprächs zuzuschicken. Für den Fall, dass wir planen, die Sache herunterzuspielen.“ Er beugte sich vor. „Mit Ihrem Verhalten habe Sie nicht nur sich, sondern die gesamte Polizei bis auf die Knochen blamiert.“ Er richtete sich auf. „Ich wünsche, dass Sie sich in Zukunft zusammenreißen, haben wir uns verstanden?“


  Löwers Augen blitzten für einen Moment gefährlich auf. Er beherrschte sich jedoch und nickte.


  Kriminalrat Wolmer deutete zur Tür.


  Der Hauptkommissar stand auf und verließ wie ein geprügelter Hund das Zimmer. Draußen auf dem Gang sah er gerade noch, wie Johannes Segal im Treppenhaus verschwand. „Du wirst mir dafür büßen“, knurrte er und ballte die Hand zur Faust.


  


  Kapitel 2


  Strand westlich von Neßmersiel


  Es war jetzt die dritte Nacht. Erneut hockten sie seit Stunden tatenlos da, ohne sich zu rühren. Hauke hatte mehrere Polizisten verborgen hinter Strandkörben, Umkleidekabinen und Booten am Strand verteilt und zum Aufpassen verdonnert. Sven fand seinen Plan einfach nur blöd, inzwischen begann Hauke selbst daran zu zweifeln, ob er richtig gehandelt hatte. Er bewegte seine Beine, die längst eingeschlafen waren, und dachte an das Gespräch, das er und sein Freund vor drei Tagen miteinander geführt hatten.


   


  „Du willst was?“, fragte Sven. „Polizisten in der Nähe von Neßmersiel auf die Lauer legen und sie solange warten lassen, bis unser Serientäter die Freundlichkeit besitzt, uns mit einem Opfer über der Schulter in die Falle zu tappen?“ Er tippte sich an die Stirn. „Hauke, du hast sie nicht alle. Der Strand ist hübsch lang. Wir suchen eine Stecknadel im Sandhaufen.“


  Hauke verschränkte die Arme vor der Brust. „Im Prinzip gebe ich dir recht, nur kenne ich die genaue Stelle, wo unser Serienmörder sein nächstes Opfer tötet.“


  Sven hob die Brauen. „Ich bin beeindruckt. Hat dir deine Tante die Karten gelegt, oder machst du ihr in Sachen Vorhersagen inzwischen Konkurrenz? Falls ja, hast du dir eine Kristallkugel gekauft? Wo ist sie? Lass mich den künftigen Tatort doch mal sehen.“


  Er wollte Hauke die Hand auf die Stirn legen, doch der wehrte ihn lachend ab.


  „Mistkerl! Ich bin weder krank, noch mache ich meiner Tante Konkurrenz. Den Humbug mit Karten überlasse ich ihr.“


  „Mhm“, machte Sven. „Dann verrate mir, welches Orakel du stattdessen befragt hast. Oder arbeitest du jetzt mit deiner Intuition?“


  „Vielleicht, auf jeden Fall mit meinem Verstand. Logisch denken kann ich.“ Er schob ihm eine Karte über Ostfriesland zu. „Sieh mal auf die Punkte. Der erste Mord geschah auf Norderney. Knapp zwei Wochen später der zweite in Norddeich. Die junge Frau vor anderthalb Wochen wurde auf Joist ermordet. Und die Gemeinsamkeit: Jedes Opfer war unheilbar krank. Unser Mörder arbeitet nach System.“


  „Richtig“, unterbrach ihn Sven. „Nur, woher willst du wissen, wohin er sein nächstes Opfer bringt?“


  „Weil unser Mann laut Täterprofil religiös ist. Er betäubt seine Opfer und sorgt dafür, dass sie sich nicht quälen. Ich werde den Gedanken nicht los, dass er sie von ihrem Leid erlösen will. Für das Religiöse spricht auch die Haltung, in die er sie positioniert. Die Hände sind entweder gefaltet oder ausgestreckt, als wären sie gekreuzigt. Und dann das Kreuzzeichen im Sand über dem Kopf der letzten Toten.“


  „Das kaum zu erkennen war.“


  „Okay, dieser Teil geht auf das Konto meiner Intuition. Trotzdem. Es ist das Kreuz, das uns den Weg weist.“


  „Den Weg wohin? Wieso in die Nähe zu Neßmersiel und gerade an diesem Sandstreifen.“


  Hauke fasste nach einem Stift und verband die Punkte. Weil wir nur dadurch ein Kreuz zeichnen können. Die Orte, an denen die Morde geschahen, markieren auch die Reihenfolge, wenn die Gläubigen ihr Kreuz schlagen. Oben der Fundort der Leiche in Norderney steht für die Stirn, Norddeich kerzengerade darunter für den Herz-Brustbereich und Joist für die linke Schulter. Fehlt also der letzte Schlag auf die rechte Schulter. Und der läge in der Nähe von Neßmersiel und zwar in etwa hier.“


  Svens zweifelnder Gesichtsausdruck entlockte ihm ein Schmunzeln. „Mir kam noch eine Idee. Man muss sich nur oft genug bekreuzigen, dann sprudeln die Einfälle nur so aus einem heraus. Norderney steht für Stirn und 'Im Namen des Vaters'. Norddeich für den Herz-Brustbereich und 'des Sohnes', Joist für die linke Schulter 'und des Heiligen Geistes'. Der Heilige Geist geht mit auf die andere Schulter.“


  „Auf die Schulter von Neßmersiel“, sagte Sven. Es war ihm anzusehen, dass er an Haukes Verstand zweifelte. „Bist du fertig, oder kann ich jetzt den Arzt rufen?“


  Hauke grinste. „Du wirst es kaum glauben, ich kann dir tatsächlich noch mehr bieten.“


  „Bitte, sprich dich aus.“


  „Das nächste Opfer ist wieder eine Frau.“


  Sven ließ sich auf den Stuhl fallen. „Alle Achtung. Wie kommst du darauf?“


  „Weil die Ermordeten in Norderney und Norddeich Männer waren. Und zwar mit einem Altersunterschied von dreißig Jahren. Der Mann in Norderney war achtundachtzig, der in Norddeich achtundfünfzig. Fazit: Im Namen des Vaters und des Sohnes.“


  „Dann ist der Heilige Geist weiblich?“


  Hauke lachte. „In unserem Fall ja. Zugegeben, es kann auch Zufall sein. Aber das werden wir bald erfahren.“


  Sven seufzte tragikomisch auf. „Deine blauen Augen leuchten überirdisch. Das kann nur bedeuten, dass du diesen Schwachsinn mit der Überwachung des Strandes und die Verschleuderung von Steuergeldern tatsächlich durchziehen willst.“


  „Richtig“, antwortete Hauke. „Und du bist mit von der Partie. Ich bin fest entschlossen, den nächsten Mord zu verhindern. Selbst dann, wenn klar ist, dass das Opfer schwer krank ist und nicht mehr lange leben wird.“


   


  Langsam kam Hauke wieder in die Realität zurück. Der Wind blies kalt und ungemütlich, die Wellen rauschten in der Dunkelheit der Nacht. Durch den fast vollen Mond, der phasenweise durch die aufgerissene Wolkendecke leuchtete, konnte er sehen, wie sie schäumend am Strand ausliefen.


  Er streckte sich und blickte in alle Richtungen. Sven hatte recht. Sein Vorhaben war idiotisch. Durch das Rauschen der See war nichts zu hören, viel erkennen konnten sie ebenfalls nicht. Auf den Punkt gebracht, wäre es dem Täter sogar problemlos möglich, sein Opfer hier ganz in der Nähe und unter den Augen der Polizei zu ermorden. Hauke wollte sich gerade wieder ducken, als er glaubte, etwas in der Dunkelheit zu sehen. Sein Puls beschleunigte sich, als er eine unförmige schattenhafte Gestalt erkannte, die langsam vom Deich her zum Strand ans Ufer lief. Im nächsten Moment erreichte ihn das SMS eines Polizisten.


  'Mann betritt Strand in Ihre Richtung. Trägt einen Sack über der Schulter.'


  Hauke ballte die Hand zur Faust. Volltreffer! Er hatte recht gehabt. Rasch informierte er über SMS die anderen. Sämtliche Handys waren stumm geschaltet und reagierten nur mit Vibration.


  Inzwischen kam der Mann näher. Immer wieder blieb er stehen und sah sich um. Einige Meter vor dem Ufer verweilte er, blickte in die Wellen, sah sich wieder um und ließ dann seine Last behutsam auf den sandigen Boden gleiten. Er tat dies auf liebevolle und sanfte Weise. Langsam öffnete er den Reißverschluss des Plastiksacks und hob eine Gestalt auf. Er bettete sie in den Sand, rollte den Sack zusammen und steckte ihn in eine Tasche. Hauke konnte nicht viel erkennen. Er sah nur das lange blonde Haar, das im Wind flatterte. Im nächsten Moment rückte der Mann das Haar zurecht. Offensichtlich trug das Opfer eine Perücke.


  'Bereithalten' informierte er die Kollegen und brachte sich in Position. Gebannt beobachtete er, was der Mann tat. Seine Vorgehensweise glich jetzt einem Ritual. Die Bekreuzigung, die Lage, in die er den bewegungslosen Körper der Frau brachte, die Umrandung mit den Muscheln, die er mitgebracht hatte, die beinahe andächtige Art, wie er ihre Hände ausstreckte. Danach griff er in seine Tasche, gerade als die Wolkendecke aufriss und der Mond die bizarre Szenerie beschien. Im nächsten Moment blitzte Metall auf.


  „Zugriff!“, brüllte Hauke und drückte gleichzeitig die 'Senden' Taste auf seinem Handy, in welches das Wort bereits eingetippt war. Danach stürmte er los.


   


  Polizeiinspektion Aumund


  Serientäter gefasst!


  Krebskranke Frau in letzter Minute gerettet!


  Ein Kommissar mit Intuition und Verstand!


  Irrer tötet aus Mitleid sterbenskranke Menschen!


   


  „Herzlichen Glückwunsch.“ Kriminalrat Wolmer schüttelte Hauke die Hand. „Diesen nächtlichen Sondereinsatz gestern habe ich zwar nicht genehmigt, jetzt bin ich aber froh, dass Sie mich nicht um Erlaubnis gebeten haben.“ Er deutete auf einen Stuhl. „Ihr Kollege Ohlbeck hat mir heute Morgen Ihre Gedankengänge verraten. Ich scheue mich nicht, offen zuzugeben, dass, wären Sie mit Ihren Schlussfolgerungen zu mir gekommen, ich Ihnen diesen Einsatz verweigert hätte.“ Er zuckte entschuldigend die Schultern. „Begründung: Viel zu weit hergeholt und verrückt.“


  Hauke wollte etwas erwidern, doch Wolmer hob die Hand. „Schwamm drüber. Sie haben buchstäblich die Nadel im Heuhaufen gefunden. Die Hauptsache ist der Erfolg. Und den hatte unsere Polizeiinspektion bitter nötig.“ Er klopfte auf die Zeitungen. „Endlich wieder eine positive Presse. Die Touristikbranche war bereits in Sorge, dass die Urlauber fortbleiben. Wer kann schon entspannen, wenn ein irrer Serientäter frei umherläuft und jeder damit rechnen muss, beim Strandspaziergang in den frühen Morgenstunden über eine Leiche zu stolpern.“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Der Mann kommt aller Wahrscheinlichkeit in die geschlossene Psychiatrie.“


  „Die erste Vernehmung ließ darauf schließen, dass er schizophren ist.“ Hauke beugte sich vor. „Als er mir von der Stimme erzählte, die ihm befiehlt, habe ich sofort den Polizeipsychologen dazu gebeten. Ein psychiatrisches Gutachten steht noch aus, doch ich bin ebenfalls überzeugt, dass er für immer in eine geschlossene Anstalt kommt.“ Hauke blickte kurz aus dem Fenster. „Sein Vater starb an Krebs, als er noch ein Kind war. Er konnte dessen Schreie nie ertragen. Wenn die Medikamente nachließen, muss sein Vater vor Schmerzen gebrüllt haben. Das hat ihn fertig gemacht. Er erzählte uns, dass die Schmerzmittel immer zu niedrig dosiert waren.“ Hauke strich sich über die Stirn. „Er war sehr umgänglich, scheu und eher ängstlich, als wir ihn festgenommen haben. Er hat nicht verstanden, warum wir ihn daran hindern wollten, das zu tun, was unbedingt getan werden muss. Erst als ihm klar war, dass wir ihn nicht mehr zu der Frau lassen, wurde er renitent. Er schrie immer wieder, die Stimme befehle es ihm, er muss gehorchen. Sie müsse sonst leiden.“


  Kriminalrat Wolmer versank kurz in sinnendes Schweigen. „Die Ärzte werden schon dafür sorgen, dass er keine Stimmen mehr hört. Dann wird ihm niemand mehr Befehle erteilen.“ Er nickte dem jungen Kommissar zu. „So gesehen sind Medikamente ein Segen.“


  Hauke erwiderte nichts.


  „Woran denken Sie?“, wollte der Kriminalrat wissen.


  „An die Frau, die wir gerettet haben. Sie bekommt Chemotherapie, doch die Ärzte geben ihr nur noch wenige Wochen.“ Er strich sich über die Stirn. „Ich hoffe, dass sie trotz Schmerzen über jeden Tag glücklich ist, der ihr noch geschenkt wird.“


  „Ich bin davon überzeugt.“ Wolmer nickte ihm zu. „Sie haben gute Arbeit geleistet. Und nun …“


  Hauke stand auf. „Zurück an den Schreibtisch.“


  Wolmer lächelte. „Ich warte auf Ihren Bericht.“


  


  Kapitel 3


  Johannes Segal klopfte an Hauptkommissar Löwers Bürotür. Auf sein „Herein“ steckte er den Kopf ins Zimmer. „Moin Chef. Eben kam der Anruf von der Polizeistation Ihlow. Ein neuer Fall. Männliche Leiche in Ihlowerfehn. Am Fehnkanal direkt hinter einer der Klappbrücken zwischen den Bäumen. Die Spurensicherung weiß Bescheid. Kommissar Emerich ist schon vor Ort.“


  Löwer blickte grimmig auf. „Diese Pfeife. Wer hat ihn allein dort hingeschickt?“


  „Er wohnt in Ihlow und war gerade auf dem Weg hierher, als der Anruf kam. Deshalb ist er gleich zum Kanal gefahren.“


  Löwer stand auf und schlüpfte in seine Jacke. Er drängte Johannes zur Seite und ging nach draußen. Johannes folgte ihm schweigend.


   


  Ihlowerfehn


  Am Tatort angekommen, parkten sie direkt an der angegebenen Brücke und überquerten diese zu Fuß. Löwers Gesichtsausdruck verdunkelte sich, als er Doktor Wille entdeckte, die sich über die Leiche beugte. Ohne sie zu grüßen, sah er sich am Tatort um und befragte einen der beiden Polizisten, während Kommissar Emerich sich mit dem zweiten unterhielt.


  „Die Leiche wurde vor einer Stunde gefunden“, informierte der Polizist den Hauptkommissar. „Der Fundort ist nicht der Tatort. Wir haben Schleifspuren entdeckt.“


  „Keine äußeren Zeichen von Gewalt“, sagte Dr. Wille und blickte zu Löwer auf. „Näheres kann ich Ihnen sagen, wenn ich die Laborergebnisse habe.“


  Löwer ignorierte sie und blickte stattdessen zu Kommissar Emerich. Der stand abseits und besprach hinter vorgehaltener Hand irgendetwas mit dem Polizisten Weber.


  Was ging da hinter seinem Rücken vor?, fragte er sich. Löwer konnte Theo Emerich nicht ausstehen, doch der war die längste Zeit in seiner Abteilung gewesen. Morgen würde er ins Polizeikommissariat Wittmund übersiedeln. Löwer wollte wissen, was die beiden tuschelten und tat, als suche er nach Spuren. Dabei kam er langsam näher an die Männer heran.


  „Schon wieder eine Scheinleiche“, hörte er Emerich flüstern.


  „Ja, merkwürdig. Das ist bereits der zweite Lazarustote“, antwortete der Polizist Weber ebenso leise. „Doktor Wille hat gleich beim Anblick der Leiche 'schon wieder' gestöhnt. Sie kann auch bei ihm keine Totenflecken entdecken und meint, der Mann habe eine ähnlich seltsam bleiche Gesichtsfarbe wie der erste Lazarustote. Komisch ist das schon. Ich frage mich, was der Täter mit den Scheinleichen bezweckt.“


  „Das erfahren wir, wenn wir den Kerl schnappen.“


  „Ich bin fertig mit ihm“, unterbrach Dr. Wille Löwers Lauschaktion.


  Abrupt drehte er sich zu der Pathologin um.


  Sie nickte ihm freundlich zu, erntete jedoch nur einen bösen Blick. In diesem Moment tauchten drei Reporter auf.


  Sonja ignorierte sie und wandte sich erneut an den Hauptkommissar. „Wenn Sie einverstanden sind, bringen wir ihn jetzt in die Pathologie. Sie erhalten dann meinen Bericht.“ Sie streifte sich die Handschuhe ab und winkte ihren Mitarbeitern zu.


  Löwer kam in diesem Moment zu sich. Sollte er verarscht werden? Wieso Pathologie? Es handelte sich doch um eine Scheinleiche. Er blickte in Dr. Willes Augen, die bei seiner Musterung fragend die Brauen hob. Fast neugierig sah sie ihn an, und auch ein wenig provozierend.


  So war das also. Sie wollte ihn hereinlegen. Ihn absichtlich täuschen, damit er sich zum zweiten Mal blamierte. Ihr Blick verriet sie. Löwer rieb sich das Kinn und zählte die Fakten zusammen.


  Kommissar Emerich und der Polizist Weber kannten die Wahrheit. Diese Frau wusste ebenfalls, dass sie es erneut mit einer Scheinleiche zu tun hatte. Offensichtlich wollte sie sich mit der Behauptung, der Mann wäre tot, an ihm rächen. Bestimmt rechnete sie damit, dass er den Tod des Mannes in Anwesenheit der Presseleute bestätigte.


  Ein überlegenes Lächeln umspielte sein Gesicht. „Sind Sie ganz sicher?“, fragte er laut.


  Dr. Wille sah verwundert auf. „Sicher mit was?“


  „Dass dieser Mann da tot ist?“


  „Natürlich ist er das.“


  Löwers lautes Lachen ließ sie zusammenzucken.


  „Sie sind doch wirklich eine merkwürdige Frau. Der Mann gleicht exakt dem anderen Scheintoten. Sehen Sie sich doch seine Gesichtsfarbe an. Die ist ähnlich bleich. Und dann die fehlenden …“


  „Er ist tot“, unterbrach sie ihn. „In diesem Fall haben wir es leider nicht mit einem Scheintoten zu tun.“


  „Jetzt sind Sie es, die sich lächerlich macht.“ Er wandte sich an ihre Mitarbeiter. „Der Mann kommt ins Krankenhaus.“ Es befriedigte ihn, dass die Reporter sich in ihre Notizen vertieften und wie wild fotografierten.


  Jetzt würde diese dumme Gans sehen, was sie davon hatte, ihn zu belügen. Löwer richtete sich zur vollen Größe auf. „Tut mir leid meine Herren, aber diese Dame, die sich Pathologin nennt, ist unfähig. Unsere Leiche, nein unser Mann hier“, verbesserte er sich und deutete auf die Bahre, „ist nur scheintot. Es gibt da nicht den geringsten Zweifel.“


  Sonja blieb bei diesen Worten der Mund offen stehen.


  „Haben Sie das nicht schon einmal behauptet?“, fragte einer der Reporter. „Ich meine andersherum. Der letzte Mann sei ohne den geringsten Zweifel tot. Dürfen wir wirklich schreiben, jetzt ist er ohne den geringsten Zweifel nur scheintot?“


  „Das dürfen Sie“, erwiderte Löwer gnädig.


  „Nein, das dürfen Sie nicht“, widersprach Sonja. „Er ist tot. Ob er ermordet wurde, kann ich erst nach der Obduktion sagen. Nur das dürfen Sie schreiben. Hauptkommissar Löwer hat sich einen Scherz mit Ihnen erlaubt.“


  „Was fällt Ihnen ein?“, fuhr er sie an. „Ich scherze nicht. Meine Herren, Sie haben Ihre Story.“


  „Die haben wir“, bestätigten die Reporter und zogen sich zurück.


  „Sind Sie wahnsinnig.“ Sonja blickte entsetzt zu ihm auf.


  Hauptkommissar Löwer lächelte nur. „Sie sind etwas blass, Frau Doktor. Der Plan mich hereinzulegen, ging wohl daneben. Um das zu schaffen, müssen Sie früher aufstehen, Sie Möchtegern-Doktorin.“ Er tippte sich an die Stirn und ließ Sonja verwirrt und durcheinander zurück.


   


  Polizeiinspektion Aumund


  Angebliche Scheinleiche erwacht nicht mehr zum Leben!


  Hauptkommissar 'Ohne den geringsten Zweifel' irrt erneut!


  Die Anordnungen eines Hauptkommissars:


  Scheintoter in die Pathologie zur Obduktion und Toter ins


  Krankenhaus auf Station zur Verpflegung.


   


  Hauptkommissar Löwer ballte die Hand zur Faust. Diese miesen Verräter. Mit ihrem Gespräch von den angeblichen Behauptungen dieser Dr. Wille, der gefundene Mann würde die gleichen Symptome aufweisen wie der erste Scheintote, hatten sie ihn in die Irre geführt.


  Löwer wusste genau warum. Theo Emerich war von ihm ebenso schikaniert worden wie Jan Weber. Und nun hatten beide sich mit einem gestellten und erlogenen Gespräch dafür gerächt. Es war nicht Dr. Wille, die ihn hereingelegt hatte, sondern seine Kollegen. Aber das würde er sich nicht bieten lassen. Er griff zum Telefonhörer. Horst würde das schon wieder richten.


   


  Scheintoter durch Obduktion gestorben?


  Fatale Fehleinschätzung einer Pathologin?


  


  Diese Schlagzeile erschien im Abendblatt seines Freundes Horst Ottmar. Löwer nickte zufrieden. Morgen würden sich andere Blätter dieser These anschließen. Wer konnte schon beweisen, dass der Mann wirklich tot war? Niemand! Die Pathologin war noch unerfahren und hatte sich eben geirrt. Und jetzt, nachdem sie den Mann seziert hatte, lebte er garantiert nicht mehr.


  Er zuckte zusammen, als es klopfte. „Was ist los?“, brüllte er.


  Kommissar Segal betrat das Zimmer.


  „Wer hat Sie hereingebeten?“, fuhr Löwer ihn an. „Schaffen Sie mir Emerich her, und zwar sofort.“


  „Der ist nicht mehr hier.“ Johannes blickte ruhig in das Gesicht seines direkten Vorgesetzten. „Polizeirat Wolmer will Sie sprechen. Jetzt gleich!“


  „Der kann mich mal.“ Löwer stand auf. „Sagen Sie ihm, ich bin im Fall Rummer unterwegs.“ Er baute sich drohend vor den um einen Kopf kleineren Kommissar auf. „Und mich haben Sie nicht mehr angetroffen. Verstanden?“


  „Aber …“


  „Verstanden?“, brüllte Löwer.


  Johannes nickte.


  Löwer maß ihn von oben bis unten. „Wenn Sie reden, mache ich Sie fertig.“ Er griff nach seiner Jacke, drehte sich um und ließ ihn stehen.


  Johannes blickte ihm betroffen nach. „Fertig machst du mich seit über dreißig Jahren“, murmelte er und lehnte sich an die Wand. Der Schmerz in seinem Körper war plötzlich so heftig, dass ihm schlecht wurde. Er atmete einige Male tief durch, dann riss er sich zusammen und verließ das Zimmer.


   


  *


   


  Enrico blieb in sicherer Entfernung vor der Redaktion des Verlegers Horst Ottmar stehen und warf einen Blick auf die heutige Schlagzeile des Abendblatts. Die Titelseite, die einer Pathologin eine Fehleinschätzung vorwarf, weckte sein Interesse. Er blätterte die Seiten durch, bis er auf das Foto von Horst Ottmar stieß. Wie damals prangte es gleich neben dem Impressum. Dieser Schmierfink, dessen einziger Lebenszweck darin bestand, mit dem Finger auf andere zu zeigen, hatte sich in den letzten zwanzig Jahren zumindest optisch verändert. Nicht zu seinem Vorteil, wie Enrico fand. Er prägte sich die harten Gesichtszüge ein und faltete die Zeitung zusammen. Jetzt musste er nur noch den Tagesablauf seines speziellen Freundes herausfinden, dann stand seinem Vorhaben nichts mehr im Weg.


   


  *


   


  Erfahrener Pathologe bestätigt Ergebnisse seiner Kollegin!


  Toter tatsächlich tot!


  Vergeudung von Steuergeldern durch doppelte Obduktion!


  Fatale Fehler bei der Polizei!


  Doppelt gemoppelt, verrät der Polizei auch nicht mehr!


  


  Löwer war entsetzt, als er die Schlagzeilen am nächsten Morgen las. Was sollte das? Wer hatte ihm da ins Handwerk gepfuscht?


  „Segal!“, schrie er, und die Tür öffnete sich. Doch es war nicht Kommissar Segal, der an der Schwelle stand und wie ein Stier vor dem Angriff schnaubte, sondern Polizeidirektor Lüttke. Sein Mund war zusammengepresst, seine Wangen gerötet, allerdings nicht von dem kalten Wind, der heute wehte.


  „Sind Sie geistesgestört?“ Er trat ins Zimmer, kam zu Löwers Schreibtisch und stütze sich mit den Händen dort ab. „Wollen Sie sich mit Gewalt ruinieren? Und unseren Ruf gleich mit dazu?“


  Löwer wich zurück. „Ich habe mich nicht geirrt“, behauptete er. „Wir hatten es mit einem Scheintoten zu tun. Durch die Obduktion ist da jetzt natürlich nichts mehr zu machen.“


  „Halten Sie den Mund.“ Polizeidirektor Lüttke schlitzte die Augen. „Sie sind anmaßend. Nicht genug damit, dass die Presse Ihre Fehleinschätzung ein zweites Mal miterleben durfte, nein, Sie mussten Ihren Irrtum auch noch einer angeblich unfähigen Pathologin in die Schuhe schieben. Der Artikel Ihres Freundes hätte nie erscheinen dürfen. Wegen dieser Behauptung musste ich einen zweiten Gerichtsmediziner hinzuziehen. Das habe ich nicht getan, weil ich den Untersuchungsergebnissen von Doktor Wille misstraue, sondern weil ich einwandfrei beweisen wollte, dass bei uns alles mit rechten Dingen zugeht.“ Er richtete sich auf. „Diese Schlagzeilen haben wir Ihnen zu verdanken. Doktor Wille ist alles andere als unfähig. Sie sind es.“ Er tippte mit dem Finger auf die Zeitungen. „Das ist ein gefundenes Fressen für die Presse. Die schlachten das aus, solange sie können.“ Er wandte sich der Tür zu. „Was den Scheintod des Mannes betrifft, so haben Sie sich geirrt. Er starb an einer Überdosis Schlaftabletten. Er war vor einigen Tagen als vermisst gemeldet- und uns als lebensmüde beschrieben worden. Ob es sich tatsächlich um Selbstmord handelt, müssen wir noch herausfinden. Doch darum kümmert sich ab jetzt Abteilung Zwo.“ Er holte tief Luft. „Ich weiß, Sie haben Verbindungen in die höchsten politischen Kreise, doch ich warne Sie. Verhalten Sie sich in nächster Zeit still. Noch einen Ausrutscher und ich suspendiere Sie vom Dienst. Haben wir uns verstanden?“


  Löwer schluckte. „Ja.“


  Der Polizeidirektor drehte sich um und verließ das Zimmer.


   


  *


   


  Norddeich


  Hauke folgte mit seinem Wagen der Straße, die von Feldern und Bäumen gesäumt wurde. Der Deich zog sich zu seiner Rechten hin, wenige Kilometer später tauchten auf der linken Seite die ersten Häuser mit ihren hübschen Gärten auf. Im Licht der glutroten Sonne, die am dunkelgrauen Himmel hinter dem Städtchen unterging, drosselte er die Geschwindigkeit und parkte ganz in der Nähe des Hauses seiner Tante. Er freute sich auf den Besuch, zuvor wollte er noch einen Blick über den Deich werfen. Er musste sich ein wenig die Beine vertreten, bevor ihn Tante Lina auf die Eckbank ihrer gemütlichen Küche drückte und mit Leckereien zum Essen verführte.


  Als er gleich darauf auf der Deichkrone stand und über die Nordsee blickte, fühlte er sich gleich entspannter. Die kalte Brise tief einatmend, ließ Hauke sich den Wind um die Nase wehen. Die Sonne spiegelte sich wie ein roter Feuerball in der aufgewühlten See, und für einen Moment vergaß er die Ereignisse des Tages.


  Etwa eine halbe Stunde später stand er vor dem schmucken Häuschen seiner Tante. Es war eingerahmt von einem weiß gestrichenen Friesenzaun. In dem Vorgarten zeigten sich die ersten Blätter der Tulpen, die, wenn das sonnige Wetter blieb, demnächst ihre Köpfe aus der Erde streckten. Bald schon würden in diesem Vorgarten auch noch Stiefmütterchen, Rosen, Primeln, Narzissen, Krokusse und Weidenkätzchen blühen. Seine Tante liebte es bunt. Sie war ebenfalls eine schillernde Person, etwas verrückt und spleenig, was aber nichts daran änderte, dass er sie sehr mochte. Hauke wollte gerade klopfen, als sich die Tür wie von selbst öffnete.


  „Moin. Deiner Sturmfrisur nach warst du noch auf der Deichkrone. Musstest dich erst wieder auslaufen.“ Lina zwinkerte ihm zu. Sie trug einen Rock, der bis zum Boden reichte und eine bequeme Bluse. Ihre blonden, noch immer langen Haare, in denen das Grau kaum zu sehen war, hatte sie nach hinten zu einem Knoten gekämmt. Nur ein paar Strähnen fielen ihr ins Gesicht und gaben ihr den Anstrich einer liebenswerten Kräuterhexe. Sie deutete in die Diele.


  Hauke trat ein und schlüpfte aus der Jacke. „Richtig getippt. Ich musste heute meine längst fälligen Berichte schreiben und fühle mich steif wie ein Stock. Zum Mittagessen bin ich auch nicht gekommen.“ Er schnupperte. „Mhm, riecht toll.“


  Lina deutete in die Küche. „Na dann rein in die gute Stube. Du kannst gleich zuschlagen. Unsere Friesenmischung ist auch schon soweit.“


  Hauke setzte sich auf die Eckbank und sah sich in der urgemütlichen Küche um. Die Wände waren gelb gestrichen, der Holzboden blank geputzt. Der antike Küchenschrank stammte von seinen Urgroßeltern, und die roten Vorhänge vor den Fenstern wurden mit einem Band zurückgehalten und sorgten für ein gemütliches Flair. Überall standen Kräutertöpfe in den Fensternischen, Pflanzen hingen von der Holzdecke zum Trocknen herab. Während er die Beine ausstreckte und sich zurücklehnte, servierte Lina den Tee traditionell mit einem Stövchen. Sowohl die Teekanne als auch das Stövchen trugen das gleiche Blumenmuster. Lina stellte noch eine Porzellandose mit Kandis auf den Tisch, ebenso das Sahnekännchen.


  Sie ging zum Ofen und holte einen vollbeladenen Teller daraus hervor. „Die Klütjes sind ganz frisch.“ Sie stellte den Teller auf den Tisch, ebenso eine Schüssel gekochter Birnen und eine Schüssel mit noch leicht warmer Vanillesoße.


  „Du hast doch Feierabend?“, fragte sie Hauke und griff nach der Flasche Rum.


  „Ja, aber ich bin mit dem Auto da.“


  Lina hielt die Flasche über die Teekanne und zögerte. „Du kannst gern im Gästezimmer übernachten. Und am Abend noch am Deich entlangwandern und dir deinen Kopf freipusten lassen.“


  „Kipp rein.“ Hauke lachte und sah zu, wie sie einen kräftigen Schuss Rum in die Kanne schüttete. Er griff nach dem kleinen Schöpflöffel und goss sich reichlich Vanillesoße über seinen Kloß. Lina legte ihm einige Birnenhälften auf den Teller und bediente sich selbst.


  „Hast du Rosa gesprochen?“, fragte Hauke, während er mit Appetit seinen Klütje verspeiste.


  „Ja, ich war gestern zu Besuch bei Ilse Schilling. Danach habe ich kurz bei ihr vorbeigesehen. Dat Deern hat mal wieder Liebeskummer. Ich habe sie eingeladen, das nächste Wochenende bei mir zu verbringen.“ Sie sah zu Hauke auf. „Sie ist blass, hängt nur über ihren Büchern fürs Studium. Na, frische Luft hat noch niemandem geschadet.“


  „Ist es wieder so schlimm?“


  „Deine Schwester hat kein Händchen für Männer, die zu ihr passen.“


  „Sie ist erst einundzwanzig.“ Hauke blickte aus dem Fenster. „Noch viel zu jung, um sich jetzt schon zu binden. Eines Tages wird sie den Richtigen finden.“


  „Du bist vierunddreißig, und mit dir ist es in dieser Hinsicht auch nicht weit her.“


  Hauke grinste. „Kommt jetzt wieder die Leier, dass ich im richtigen Alter bin.“


  „Na im goldrichtigen“, verbesserte sie ihn.


  „Tja, wer nimmt mich denn mit einer verrückten Verwandten wie dir?“


  Lina hob lachend den Finger. „Werde nicht frech. Dir machen einige schöne Augen. Ich kenne etliche, die hinter dir her sind.“


  „Ja, Hexen, die wie du Karten legen, bei bestimmten Mondständen Pflanzen sammeln, Kräutermischungen kreieren und Zeichen in der Natur lesen.“


  „Alles erprobt und als funktionsfähig bewiesen.“


  „Deine Pflanzen ja, aber die Karten …“


  „Nur weil du das als Zufall abtust und mir nie etwas glaubst, bedeutet das noch lange nicht, dass du damit richtig liegst. Apropos Karten. Dir steht etwas sehr Unangenehmes, beinahe Bedrohliches, bevor. Gib mal ein bisschen auf dich acht, mien Jung. Und was meine Pflanzen betrifft, das ist kein Humbug, sondern erprobte Wissenschaft.“


  „Richtig“, stimmte Hauke ihr zu und deutete mit der Gabel auf einen Topf. „Ist das Hanf? Du Lina, diese Pflanze ist definitiv erprobt.“ Er grinste. „Nicht mir, sondern dir steht etwas Unangenehmes, Bedrohliches, bevor. Den Topf da muss ich konfiszieren.“


  „Nix da, iss lieber noch einen Klütje.“


  „Keine Beamtenbestechung, wenn ich bitten darf“, erwiderte er.


  „Das ist kein Hanf. Sieht nur so aus.“ Lina zwinkerte ihm zu. „Für wen hältst du mich eigentlich?“


  „Für genau die Person, die, trotz eines Neffens bei der Polizei, Hanf anbaut und daraus eine bewusstseinserweiternde Drogenmischung kreiert.“


  Lina grinste und schob den Topf tiefer in die Fensternische hinein. „Du hast nichts gesehen. Zurück zu den Frauen, die sich für dich interessieren. Soll ich da mal was einfädeln?“


  „Nein.“


  „Dann such dir selbst was Nettes zum Ausgehen.“


  „Da gibt es schon einige, mit denen ich mich treffe. Nur mein Schicht- und Wochenenddienst schreckt viele ab. Dass ich nachts öfter raus muss, auch.“


  „Aber doch nicht die Pension, die du mal bekommst.“


  Hauke zog eine Grimasse. „Die nicht, aber Hand aufs Herz, welcher Mann möchte wegen seiner Pension begehrt werden.“ Er schaufelte sich noch Birnen auf seinen Teller. „Lassen wir das Thema. Erzähl mir lieber von Rosa.“


  „Die wird schon wieder. Komm doch am Wochenende her. Das wird bestimmt nett.“


  „Ich hab leider Dienst. Vielleicht schaue ich vorbei. Und wie war es sonst in Wilhelmshaven?“


  Lina schenkte ihm Tee nach. „Bei Ilse nett wie immer. Sie hat ihr einsam gelegenes Häuschen für ein ganzes Jahr vermietet. An einen Journalisten, der Abgeschiedenheit und Ruhe sucht. Na, die wird er da draußen weit ab vom Schuss finden. Der Mann lebt sonst in Südamerika und hat die ganze Welt bereist. Jetzt will er zur Abwechslung raue Nordseeluft schnuppern und in Ruhe sein Buch beenden. Seine Internetverbindung kriegt er über Funk. Falls der Wind ihm die Verbindung nicht wegbläst“, fügte sie grinsend hinzu.


  „Es gibt ja noch Internetcafés.“ Hauke schöpfte Vanillesoße nach.


  „Ilse ist froh, dass du diesen Serientäter gefasst hast“, erzählte Lina weiter. „Mit der Vorstellung, dass hier ein geistesgestörter Irrer frei umherläuft, würden sich die meisten dort draußen gruseln.“ Sie grinste. „Abteilung Drei in Aumund macht momentan allerdings auch nette Schlagzeilen.“


  „Nicht Abteilung Drei“, verbesserte Hauke sie und stach mit der Gabel in einen weiteren Klütje. „Hauptkommissar Löwer ist derjenige, der das zu verantworten hat. Ich bin heilfroh bei Abteilung Eins zu sein. Unter diesem Kerl würde ich nicht arbeiten wollen, sondern lieber freiwillig Dienst in Timbuktu schieben. Die Kollegen von Abteilung Drei tun mir leid.“


  „Ist Löwer wirklich so schlimm, wie man sich erzählt?“


  „Schlimmer“, antwortete Hauke und lenkte das Gespräch geschickt wieder zu seiner Schwester Rosa.


  


  Kapitel 4


  Polizeistation Aumund


  Nächste Lazarusleiche angekündigt!


  Unbekannte fordern Hauptkommissar und sein Team heraus!


  Tot einer Scheinleiche bei Versagen der Polizei!


  Lazarusmorde gehen weiter!


  Entführung angekündigt! Jeden kann es treffen!


  Unbekannte geben Zeitfaktor vor!


   


  „Schrecklich“, sagte Polizeidirektor Lüttke zu Kriminalrat Wolmer. „Zum Glück haben uns die Verleger gestern Abend schon auf die Schlagzeilen vorbereitet.“ Er trippelte mit den Händen auf die Schreibtischplatte. „Der oder die Täter drohen damit, dass der nächste Scheintote stirbt, wenn Hauptkommissar Löwer versagt. Morgen soll es losgehen.“


  „So in etwa drücken sich auch die anderen Blätter aus.“ Der Kriminalrat deutete auf einen der Leitartikel. „Da steht wörtlich: Hauptkommissar Löwer solle achtgeben, sonst hat er es mit einer echten Leiche zu tun. Außer er findet in der vorgegebenen Zeitspanne den Scheintoten und beweist, dass er ein fähiger Polizist ist.“


  „Das kann er nicht“, antwortete Lüttke. „Der Mann wird von Jahr zu Jahr mieser. Sein Team mit Kommissar Segal an der Spitze ist fähig. Ohne Segal wäre er aufgeschmissen, auch wenn er das nicht wahrhaben will. Doch all das hindert Löwer nicht daran, jeden klein zu machen. Dummerweise ist Kommissar Segal gesundheitlich angeschlagen und setzt sich schon lange nicht mehr zur Wehr. Nur können wir bei dieser Mordandrohung jetzt keine Leute gebrauchen, die vor Löwer kuschen. Das ist mir zu gefährlich.“


  „Was wollen Sie tun?“


  „Dafür sorgen, dass Hauke Holjansen nach Abteilung Drei kommt. Ich teile ihn Löwer zu.“


  „Das hat der junge Mann nicht verdient. Jeder im Präsidium weiß, dass Löwer liebend gern die Erfolge anderer für seine eigenen ausgibt. Wir sollten versuchen, Holjansen zu halten. Hauptkommissar Löwer ist nicht nur arrogant, sondern derart tückisch, dass es schon manchen fähigen Polizisten die Karriere gekostet hat.“


  „Das ist bis in die höchsten Etagen bekannt, und wenn es nach mir ginge, hätte ich den Kerl längst rausgeschmissen. Der Mann hat leider politische Verbindungen bis in die allerhöchsten Kreise hinein, sodass mir die Hände gebunden sind. Gegen ihn vorzugehen, ist beinahe unmöglich. Deshalb …“


  „Unser junger Kommissar wird alles andere als begeistert sein.“


  „Darauf können Sie wetten.“ Der Polizeidirektor griff zum Telefonhörer. „Ich würde es ihm gern ersparen, aber es muss sein. Es geht immerhin um Menschenleben. Abgesehen davon habe ich von schlechter Presse langsam die Nase voll.“


   


  „Nein!“ Hauke schoss in seinem Stuhl vor. „Das will ich nicht. Löwer pfuscht jedem ins Handwerk. Abgesehen davon haben wir einen neuen Fall.“


  „Von dem ich Sie abziehe. Den kann Ihr Kollege Ohlbeck übernehmen.“


  Hauke blickte düster zu ihm auf. Sein Mund war zusammengepresst, die Augen glänzten gefährlich im Licht der Morgensonne. „Womit habe ich diese Strafe verdient?“


  „Das ist keine Strafversetzung. Im Gegenteil.“


  Hauke lachte bitter auf. „Für mich schon.“


  Lüttke beugte sich vor. „Niemand arbeitet gern unter Löwers Führung. Die Versetzung ist auch nur vorübergehend, bis der Fall Lazarus gelöst ist. Jetzt geht es um das Leben unserer Mitmenschen. Holjansen, ich schätze Sie nicht nur wegen Ihres messerscharfen Verstandes und Ihrer Diplomatie, sondern wegen Ihres Gespürs'. Sie haben das, was man einen sechsten Sinn nennt. Und das ist genau das, was wir jetzt brauchen. Man hat uns den Fehdehandschuh hingeworfen und Sie sind der Mann, der ihn aufhebt, auch wenn die Kampfansage Hauptkommissar Löwer gilt.“


  Er blickte ihn Haukes düsteres Gesicht. „Ich will Sie fördern, nicht bestrafen. Und vor allem will ich weitere Schlagzeilen zum Schaden der Polizei vermeiden. Man hat uns herausgefordert. Ein Mensch wird in Kürze entführt oder ist es schon. Wenn wir nicht mitspielen, muss irgendein armes Schwein dafür mit seinem Leben bezahlen.“


  „Und wenn ich versage?“


  Er sah Hauke in die Augen. „Das wäre fatal. Ich vertraue Ihnen. Indirekt übergebe ich Ihnen sogar diesen Fall, auch wenn Sie unter der Führung von Hauptkommissar Löwer stehen. Sie werden einen Weg finden, um mit dieser schwierigen Situation umzugehen.“ Er klopfte mit beiden Händen auf den Tisch. „Und nun versetzte ich Sie mit sofortiger Wirkung nach Abteilung Drei. Sie nehmen das Büro von Kommissar Emerich, der ist inzwischen nach Wittmund übergesiedelt.“


  „Der Glückliche.“ Hauke stand auf. Er wusste, dass er keine Chance hatte, seinem Schicksal zu entkommen. In diesem Moment musste er an die Worte seiner Tante denken. Zumindest die Vorhersage, dass ihm etwas Unangenehmes bevorstand, war eingetroffen.


   


  Hauke fühlte sich wie ein Inhaftierter, als er seinen Schreibtisch ausräumte und seine Sachen eine Etage höher schleppte. Das neue Büro war sogar größer als sein altes, die Aussicht schöner, doch das war sicherlich das einzig Positive an der Sache. In Gedanken versunken richtete er sich ein und war gerade dabei seinen Kaktus auf das Fensterbrett zu stellen, als es an der Tür klopfte.


  Auf sein „Herein“ betrat Johannes Segal das Zimmer.


  „Herr Holjansen, ich wollte kurz bei Ihnen vorbeischauen und Sie herzlich willkommen heißen. Es ist sicher nicht einfach für Sie, zumal Sie bisher mit einem hervorragend eingespielten Team arbeiten durften.“


  Hauke nickte ihm freundlich zu. „Bitte, kommen Sie herein. Ich wäre gern geblieben, wo ich war. Dass ich mit Ihnen zusammenarbeiten darf, freut mich allerdings. Der Fall Krante damals war eine Glanzleistung. Setzen Sie sich doch.“


  Johannes nahm auf einem der Stühle Platz. „Das ist lange her. Und …“ Er schwieg und presste die Lippen zusammen.


  „Und ein anderer erntete die Lobeshymnen und wurde befördert“, beendete Hauke den Satz, während er seinen Schreibtischsessel ausprobierte. „Wir wissen trotzdem, wem die Ehre gebührt. Und ich bin froh, dass Sie mit von der Partie sind. Laut anonymen Schreiben geht es morgen los. Bis dahin wird, ohne dass wir es verhindern können, jemand entführt. Vielleicht ist es bereits geschehen. Ich hoffe nur, dass wir den Fall lösen. Ich rechne mit Ihnen. Es ist schwer zu beurteilen, was der Täter von uns verlangt. Vielleicht ist er auch nicht allein und hat Komplizen.“


  „Ich bin ebenfalls in Sorge.“ Johannes knetete seine Hände. „Doch gleichgültig, mit was sie uns herausfordern, die Aufgaben werden Hauptkommissar Löwer gestellt. Leider ist der Mann alles andere als teamfähig. Er hat schon Ahnung …“


  „Ich begreife, was Sie meinen. Wichtig ist jedoch, dass wir zusammenarbeiten. Wer einen Teil des gestellten Rätsels lösen kann, tut es. Wir müssen das nächste Opfer vor einem gewaltsamen Tod bewahren und nicht als Einzelperson glänzen. Gleichgültig, ob unser Chef den Erfolg danach für sich allein einheimst, für uns gilt es, ein Menschenleben zu retten.“ Hauke nickte ihm aufmunternd zu. „Das ist auch eine einmalige Gelegenheit. Wenn wir sonst zu einem Tatort gerufen werden, ist normalerweise sowieso schon alles zu spät.“


  Im nächsten Moment öffnete sich die Tür. Hauptkommissar Löwer betrat den Raum, ohne angeklopft zu haben.


  „So habe ich mir das vorgestellt“, polterte er ohne Begrüßung los. „Man fordert uns heraus, und ein Teil meiner Abteilung hockt gemütlich bei einem Plausch zusammen.“


  „Da es bisher noch kein Rätsel zu lösen gibt, lernen wir uns gerade näher kennen“, antwortete Hauke. „Guten Morgen Hauptkommissar Löwer.“ Er stand auf und wollte ihm die Hand reichen, doch sein neuer Chef ignorierte die Geste.


  „Ihnen ist hoffentlich klar, wer die Führung übernimmt?“


  „Vollkommen.“ Hauke hob die Brauen.


  „Dann ist es gut. Falls Sie sich irgendwelche Hoffnungen gemacht haben, sich in dieser Sache zu profilieren …“


  „Was die Versetzung in Ihre Abteilung betrifft“, konterte Hauke, „habe ich mir überhaupt keine Hoffnungen gemacht. Im Gegenteil.“


  Johannes drehte sein Gesicht fort, damit Löwer nicht sehen konnte, dass er den Mund zu einem Lachen verzog. Dieser junge Kommissar war eindeutig ein Gewinn. Er gab höflich, aber bestimmt Paroli. Was immer Löwer von Holjansen halten mochte, er zumindest freute sich, mit ihm zusammenzuarbeiten.


   


  Da Löwer den Rest des Tages durch Abwesenheit glänzte, nutzen Hauke und Johannes die Zeit, um sich aufeinander abzustimmen. Sie fanden sich sympathisch und vereinbarten, sich mit dem Vornamen anzureden. Ansonsten versetzten sie sämtliche Polizeistationen in Alarmbereitschaft und sorgten für mehr Streifenpolizisten auf den Straßen, die umherliefen und sich umsahen.


  Als Hauke am Abend seine kleine Wohnung in Aurich betrat, hatte noch niemand eine Entführung oder eine vermisste Person gemeldet.


  Wer weiß schon, dachte Hauke, ob es nicht schon längst passiert ist, und ob die Person, die es trifft, überhaupt vermisst werden würde, wenn sie für einige Tage verschwand.


   


  *


   


  Kleines ostfriesisches Dorf


  Das Mondlicht legte sich kalt und bleich über den Friedhof, die Gräber wirkten im Dunkeln der Nacht sowohl friedlich als auch bizarr. Oh Mann hatte er wieder gesoffen. Einmal im Monat, immer bei Vollmond, ließ er es krachen. An diesem Tag war er nicht zu bremsen. Da ging der Übermut und der Durst mit ihm durch. Henner lenkte wie üblich seine Schritte durch die Reihen der Gräber, immer darauf bedacht, nicht allzu sehr zu schwanken. Er blieb stehen, als er das Schlagen einer Autotür hörte. Er drehte sich um und horchte, doch offensichtlich hatte er sich getäuscht. Alles blieb still und friedlich, es war niemand auf dem Friedhof zu sehen.


  Henner strich sich über den Mund und torkelte weiter zum Grab seiner verstorbenen Frau. Sie hatte es gehasst, wenn er betrunken war, doch einmal im Monat musste das sein. Nun würde sie nicht mehr schimpfen. Sie würde still sein, wenn er ihr gute Nacht sagte, und er würde die Nacht im Schuppen neben seinem Haus verbringen. Wie immer, und wie damals, als sie noch lebte, denn sturzbetrunken, hatte sie ihn nie zu sich in die Wohnung gelassen.


  Es war die Macht der Gewohnheit, die ihm Halt gab, das Gefühl, dass sich nichts verändert hatte, zumindest nicht in den Vollmondnächten, in denen er sich betrank.


  Henner fuhr herum, als er ein Rascheln hinter sich hörte. Er nahm noch einen Schluck aus der Pulle, strengte seine Augen an und stierte in die Nacht. Um ihn herum war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Nur die Gräber und Büsche, die Bäume, Bänke und die Kirche, die sich wie eine Festung groß und schwarz von der Dunkelheit abhob. Es raschelte erneut. Wahrscheinlich ein Tier, das von seinen knirschenden Schritten im Kies aufgeschreckt worden war. Henner spitzte die Ohren. Der Wind strich säuselnd durch die Büsche und ließ die Blätter rascheln. Sonst war nichts zu hören, alles war wie immer. Er stolperte weiter, bis zum Grab seiner Frau und ließ sich dort in die Hocke gleiten.


  „Nacht Hedi“, brabbelte er. „Bin wieder voll wie ne Strandhaubitze. Aber morgen, morgen fängt mein neues Leben an.“


  Wieder raschelte es, diesmal kam es von ganz nah. Henner achtete nicht darauf. Es war Vollmond, bestimmt huschten etliche Tiere um ihn herum, weil das Licht sie nicht schlafen ließ. Sollten sie rascheln und umherflitzen, er war schließlich auch unterwegs und fand keine Ruhe.


  Henner fasste in seine Tasche, holte ein Teelicht daraus hervor und setzte es in die Lampe auf dem Grab. Seine Hände zitterten, als er es anzündete, er brauchte bei dem Wind und seinem Zustand einige Versuche.


  Ein Nachtvogel flog einige Reihen weiter über die Grabsteine hinweg, und wieder hörte er ein Geräusch. Diesmal klang es wie Schritte im Kies. Sie wurden lauter und kamen näher. Henner konnte nicht verhindern, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. Ob das der Pfarrer, oder vielleicht ein Geist …


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Nee! Er war verrückt. Die Einbildung spielte ihm hässliche Streiche. Im betrunkenen Zustand tauchten sie regelmäßig auf. Schattengestalten, die bei genauer Betrachtung nur Bäume waren, und deren schwarze Äste im faden Mondlicht aussahen, als würde ein ausgestreckter Arm anklagend auf ihn deuten.


  Henner wollte auflachen, als er im nächsten Moment hinter seinem Rücken etwas Unheimliches spürte und kurz darauf einen größer werdenden Schatten näher kommen sah. Oh Mann hatte er gebechert. Seine Kumpels würden sich tot lachen, wenn er ihnen von seinen Halluzinationen erzählte.


  Es knirschte erneut direkt hinter ihm. Abrupt drehte er sich um und blickte auf die schwarze Gestalt, die in der erhobenen Hand einen langen Gegenstand hielt. Noch ehe er einen weiteren Gedanken fassen konnte, fuhr die Hand auf ihn nieder. Er spürte nur noch den Schmerz, dann ein Pochen, das zu einem Rauschen anschwoll und ihn unerbittlich in eine tiefe Schwärze zog, dunkler noch, als die auf dem Friedhof. Im nächsten Moment brach Henner röchelnd zusammen und verlor das Bewusstsein.


  


  Kapitel 5


  Polizeistation Aumund


  „Die erste Aufgabe!“ Kriminalrat Wolmer atmete schwer, als er das Schreiben auf Löwers Schreibtisch legte. Die Kommissare Segal und Holjansen waren bereits anwesend.


  „Was verlangen sie?“ Hauptkommissar Löwer wischte sich mit der Hand über die Stirn. Jeder konnte ihm ansehen, dass er sich unwohl fühlte.


  „Es ist, wie in der Zeitung angedeutet, eine Herausforderung. Ein Rätsel, um genau zu sein.“ Wolmer legte das Blatt auf den Tisch, strich es glatt und deutete auf einen bestimmten Abschnitt. „Wenn mich nicht alles täuscht, ist das da hebräisch.“


  „Eine Unverschämtheit!“, fuhr Löwer auf. „Kein Mensch kann verlangen, dass jemand von uns hebräisch spricht.“


  „Das wird auch nicht verlangt“, murmelte Johannes, der sich gemeinsam mit Hauke über den Text beugte. „Es geht nur um ein Wort. Darf ich den Brief vorlesen, oder möchten Sie selbst?“


  Löwer riss das Blatt an sich und zuckte im nächsten Moment zusammen. Das Schreiben war direkt an ihn gerichtet.


   


  Mein lieber Hauptkommissar, jetzt dürfen Sie zeigen wie es mit Ihrer Allgemeinbildung steht. Unser Lazarustoter ist an einem sicheren Ort verwahrt. Ob er zum Leben wiedererweckt werden kann, hängt davon ab, ob Sie es schaffen, ihn rechtzeitig bis Sonnenuntergang zu finden. Wenn nicht, erwartet ihn ein grausiger Tod.


  Die Richtung, in die es geht, und in der Sie von Aumund aus suchen müssen, hängt mit Maria zusammen. Uns interessiert von dem Ergebnis Ihrer Recherche nur die Einzahl. Denken Sie nach, was das bedeuten könnte.


   


  „Maria“, blaffte Löwer. „Das ist doch keine Richtung. Wir haben es mit einem Verrückten zu tun.“


  „Vielleicht meint er mit dieser Andeutung, was genau der Name Maria bedeutet.“ Hauke setzte sich an einen der Computer und tippte den Suchbegriff ein. „Da haben wir es“, las er vor. „Als Name der Mutter Jesu ein Symbol für reine und tiefe Liebe. Die Bedeutung ist nicht sicher geklärt. Es gibt weitere Möglichkeiten wie 'Verbitterung', und 'die, welche geliebt wird', 'die absolut Menschliche'.“ Hauke las rasch weiter, während die anderen den Atem anhielten. „Das ist interessant. Mare heißt im Lateinischen 'Das Meer' und Maria ist der Plural und bedeutet 'Die Meere'. Er tippte auf den entsprechenden Abschnitt. „Maria ist ein Plural, uns interessiert davon nur die Einzahl. Also, nicht die Meere, sondern das Meer. Die Richtung, in die wir uns von Aumund aus wenden müssen, liegt also im Norden an der See.“


  Der Kriminalrat atmete hörbar aus. „Klingt einleuchtend. Hoffentlich stimmt es. Was ist mit diesen Zeichen?“


   


  Zunächst sollten Sie herausfinden, was diese vier Buchstaben bedeuten.


  יהוה


  Hebräisch muss dazu niemand können. Diese Buchstaben bringen Sie zu dem Platz, wo die nächste Information versteckt ist, damit Sie unseren Lazarustoten finden können. Noch liegt er in tiefem Schlummer. Wenn Sie versagen, wird daraus ein ewiger Schlaf.


  Einen Tipp bekommen Sie von mir. Der Ort, an dem Sie weitere Nachrichten finden, hat mit einem wunderschönen Kirchenlied zu tun, dessen Name darin Ihnen die Richtung weist. Ein Teilwort daraus ergibt den Teilnamen des Ortes, den Sie suchen müssen. Und noch etwas: Albert Einstein hat entfernt mit diesem Rätsel zu tun, genau wie Annette von Droste-Hülshoff. Ebenso lebte vor langer Zeit eine bestimmte Minnie dort. Und mein Hinweis steckt direkt vor der Haustür.


   


  „Das ist ein Irrer“, stöhnte Löwer.


  „Höchstwahrscheinlich“, stimmte der Kriminalrat ihm zu.


  Johannes überlegte. „Für uns stellt sich zuerst die Frage: Wer spricht hebräisch und kann uns das da übersetzen?“


  „Vielleicht ein Pfarrer“, überlegte der Kriminalrat. „Wir geben das sofort weiter.“


  „Das könnte schneller gehen.“ Hauke griff nach seinem Smartphone und fotografierte die vier hebräischen Buchstaben. „Wenn ich meine Tante erwische, kann sie uns eventuell weiterhelfen. Sie arbeitet mit einem Tarotset, bei dem hebräische Buchstaben eine Rolle spielen. Und was das Kirchenlied betrifft, dessen Name darin uns die Richtung weist, also Maria, da fällt mir nur das Ave Maria ein.“


  Während die anderen in ihrem Gedächtnis nach Kirchenliedern gruben, die mit Maria zu tun hatten, griff Hauke nach dem Hörer von Löwers Apparat und tippte Linas Nummer ein.


  Geh ran, dachte er, uns rennt die Zeit davon. Wer weiß, was sonst noch verlangt wird.


  Beim siebten Klingelton nahm sie ab.


  „Lina!“, rief Hauke. „Schalt deinen PC ein. Die Mail mit Anhang ging gerade raus. Wir müssen wissen, was diese vier hebräischen Buchstaben bedeuten?“


  „Moment, ich rufe die Nachricht ab. Geht es um euren anonymen Schreiber?“


  „Genau um den. Bitte mach schnell.“


  „Ich ruf in der Zeit beim Pfarrer an“, entschied Kriminalrat Wolmer und griff nach seinem Handy.


  Hauke hob die Hand, und deutete ihm an zu warten. „Sie sagt, sie kennt es.“ Er schaltete die Mithörtaste ein.


  „Das ist das Tetragrammaton“, hörten sie Linas Stimme. „Die vier Buchstaben müssen rückwärts gelesen werden, von rechts nach links. Es sind Jod, He, Vav, He. Ihr gemeinsamer Zahlenwert ist sechsundzwanzig. Es ist unter anderem der Zahlenwert des Gottesnamen Jehova oder auch Jahve genannt. Er heißt Tetragrammaton, weil er im Hebräischen mit diesen vier Buchstaben geschrieben wird.“


  „Lina, bleib mal bitte dran.“ Hauke wandte sich an seine Kollegen. „Jehova und der Hinweis auf Einstein?“


  „Lina, kennst du ein Kirchenlied über Maria. Mir fällt nur Ave Maria ein.“


  Für eine Weile wurde es still. „Maria durch den Dornwald ging“, sagte sie schließlich.“


  „Danke“, antwortete Hauke. „Du hast uns geholfen. Falls dir mehr einfällt, schick mir eine SMS. Wir müssen weiter.“ Er legte auf und deutete auf das Schreiben. „Da steht, ein Teilwort daraus, ergibt den Teilnamen des Ortes. Dorn könnte für Dornum stehen. Es liegt von uns aus gesehen Richtung Meer. Nur was hat Einstein und Annette von Droste-Hülshoff damit zu tun?“ Er dachte nach. „Einstein war Jude, und Annette von Droste-Hülshoff hat 'Die Judenbuche' geschrieben. Und wir müssen einen Platz finden, wo uns neue Hinweise erwarten.“


  „Die ehemalige Synagoge in Dornum“, überlegte der Polizeirat. „Das ist die einzige weitgehend im Originalzustand erhaltene Ostfrieslands. Aber wer ist Minnie?“


  „Das haben wir gleich.“ Hauke tippte erneut einen Suchbegriff in den Computer. „Mal sehen, was Wikipedia uns über Dornum verrät.“ Er ging gleich an die Stelle, in der die Persönlichkeiten von Dornum aufgelistet waren.


  „Zu den international bekanntesten Personen aus Dornum gehören Miene Schönberg“, las er vor. „Bekannt als Minnie Marx, die Mutter der berühmten Marx Brothers.“


  Johannes strich sich über das Kinn. „Wenn mich nicht alles täuscht, waren sie ebenfalls Juden. All seine Hinweise, von welchem Platz aus wir weitergeleitet werden, scheinen auf die Synagoge zu deuten.“ Er rieb sich die Hände. „Ich schätze, wir haben den ersten Teil des Rätsels gelöst.“


  Der Polizeirat nickte. „Dann fahren Sie jetzt zu der ehemaligen Synagoge in Dornum und suchen nach einem neuen Hinweis. Ich halte die Stellung. Die Frage ist nur, wo genau Sie dort suchen sollen.“


  „Das ergibt sich vielleicht vor Ort“, überlegte Johannes.


  Hauptkommissar Löwer klopfte auf den Schreibtisch und stand auf. „Dann mal los. Hoffentlich geht es in diesem Tempo weiter.“


  Es war zwar sonst nie jemand seiner Meinung, in diesem Fall stimmten sie ihm zur Abwechslung einhellig zu.


   


  Als sie die Synagoge in Dornum erreichten, sahen sie sich zuerst nach allen Richtungen um. Das Backsteingebäude war noch weitgehend im Originalzustand erhalten und diente jetzt als Gedenk- und Informationsstätte und Museum. Hauke blieb einige Meter vor dem Eingang stehen und blickte auf die Kopie des anonymen Schreibens. „Ihr Hinweis steckt direkt vor der Haustür“, murmelte er und deutete nach vorn auf die beiden Schildtafeln, die den Eingang zierten.


  „Der einzige Platz, um etwas zu verbergen, ohne dass die, die nicht danach suchen, es bemerken.“ Er trat näher und betrachtete die Rückseite der Anzeigetafeln. Bei der zweiten wurde er fündig.


  „Bingo.“ Er reichte dem Hauptkommissar den verschlossenen Brief, auf dem sein Name stand. Löwer riss ihn auf, reichte das Schreiben jedoch sofort an Hauke weiter. „Schon wieder ein Kauderwelsch“, fuhr er ungeduldig auf.


  Hauke und Johannes lasen gemeinsam.


   


  Herzlichen Glückwunsch. Sie sind besser als angenommen. Sie haben wohl Hilfe. Unsere Suche ist noch nicht zu Ende. Der Name, der die Richtung weist, spielt noch immer eine Rolle.


  Um die neue Richtung zu finden, wenden Sie sich an das Morgenland. Suchen Sie in diesem Ort nach einem Juwel alter Baukunst. Und dann in den Gassen nach einem alten Schild, an dem eine Rose befestigt ist.


  Wenn Sie die Rose, wie in unserem Kirchenlied, finden, haben Sie den Lazarustoten. Doch Vorsicht! Nicht zu stürmisch.


   


  „Was soll das schon wieder?“, fragte Löwer ungehalten. „Soll das ein Geschichtstest sein? Und wieso Morgenland?“


  „Ich schätze, mit Morgenland ist Osten gemeint. Was liegt im Osten, und hat mit Maria und alter Baukunst zu tun?“


  „Nesse“, antwortete Johannes.


  „Richtig.“ Hauke las den Text noch einmal durch. „Der Hinweis, dass der Name Maria noch einmal eine Rolle spielt passt. Die evangelisch-lutherische Sankt-Marien-Kirche steht in Nesse. Und diese Kirche kann durchaus als ein echtes Juwel alter Baukunst bezeichnet werden.“


  „Und das mit dem Schild und der Rose passt ebenfalls.“


  „Ja“, stimmte Hauke Johannes zu. „Zum Teil sind die Häuser noch mit den alten Schildern, der von damals ansässigen Berufsgruppen bezeichnet.“


  „Dann müssen wir nur noch die Rose an einem dieser Schilder finden.“ Hauptkommissar Löwer wandte sich seinem Wagen zu.


  „Und wenn wir sie gefunden haben“, murmelte Hauke, „müssen wir höllisch aufpassen.“ Er stieg zu Johannes in den Wagen. „Diese Warnung im letzten Absatz gefällt mir gar nicht.“


  


  Kapitel 6


  Sie parkten direkt vor der evangelischen St. Marien Kirche in Nesse. Noch während sie ausstiegen, brach die Wolkendecke auf und gab die Sonne frei, deren Strahlen das Gebäude urplötzlich erhellten. Der Tuffstein-Bau aus dem zwölften Jahrhundert mit dem externen Glockenturm und im Stil der Romantik erbaut, bot mit dem Pfarrhaus, dem Organistenhaus und dem Friedhof ein Bild der Ruhe und des Friedens. Im Inneren der Kirche befand sich ein kostbares Sandstein-Taufbecken, doch deswegen waren sie nicht gekommen. Der Tod lauerte ganz in der Nähe, die Frage war nur: Wo?


  Hauke sah sich nach allen Seiten um. Das alte Warfendorf war zwar nicht groß, trotzdem würde es Zeit brauche, sämtliche Straßen abzusuchen.


  „Wir fordern Verstärkung an“, bestimmte Löwer, der offensichtlich das Gleiche dachte.


  „Wie viele Einwohner wird Nesse haben?“, überlegte Johannes laut. „Um die Tausend.“


  „Könnte hinhauen.“


  „Verstärkung ist schon da“, unterbrach Hauptkommissar Löwer sie. „Kriminalrat Wolmer hat gleich reagiert, als wir ihm das zweite Schreiben zugesandt haben. Die Polizeistation Dornum hat Polizisten geschickt, die sich bereits umsehen. Bisher wurde noch nichts entdeckt.“


  „Um keine Zeit zu verlieren, sollten wir ebenfalls die Straßen absuchen“, schlug Hauke vor. „Wer weiß, was uns noch an Hürden und Aufgaben erwartet.“ Sie teilten sich auf und marschierten durch den Ort. Hauke ließ sich von seiner Intuition leiten und hielt sich an die engeren Gassen, die noch entfernt daran erinnerten, wie die Menschen in Ostfriesland in vergangenen Zeiten gelebt hatten. Der kleine Erholungsort, der von Feldern und Wiesen umgeben war, die zu ausgedehnten Spaziergängen durch die Marschlandschaften einluden, wirkte still und friedlich. Nesse lag am östlichen Rand der ehemaligen Hilgenrieder Bucht, und die Küste war nur drei Kilometer entfernt. Deshalb blies auch ein stärkerer Wind, trotzdem war der Ort ideal für Menschen, die Ruhe und Entspannung suchten und zu Fuß oder mit dem Fahrrad die Umgebung erkunden wollten.


  Hauke fühlte sich alles andere als entspannt, schon gar nicht, als er in eine Seitenstraße einbog, in der er tatsächlich eines der Schilder entdeckte, an dem eine rote Rose befestigt worden war. Das Haus war im typischen Friesenstil erbaut, ein größerer Schuppen war direkt zum Hinterhof hinaus angebaut worden. Umgrenzt wurde das Grundstück von einem weiß gestrichenen Zaun.


  Hauke informierte per Handy seine Kollegen und öffnete die Gartentür. Sich immer wieder umsehend, näherte er sich dem Wohnhaus. Er spähte durch die Fenster, doch im Inneren war nichts Verdächtiges zu bemerken. Anwesend schien auch niemand zu sein, da keiner auf sein Klingeln reagierte.


  Hauke wollte gerade den Schuppen begutachten, als Johannes in Begleitung des Hauptkommissars und mehrerer Polizisten das Grundstück betrat. Am Eingang angekommen, drückte Löwer sofort die Hausklingel.


  „Offenbar ist niemand Zuhause“, informierte Hauke ihn.


  „Aufbrechen“, befahl der Hauptkommissar und winkte den Polizisten.


  „Denken Sie an die Warnung in dem Schreiben“, warnte Hauke. „Vielleicht finden wir im Schuppen einen Hinweis, der uns weiterbringt. Meinem Gefühl nach sind wir da eher richtig, denn der Schuppen ist von der Straße aus kaum einzusehen. Günstig, um sich dort unbemerkt von den Nachbarn aufzuhalten.“


  Hauptkommissar Löwer zögerte. „Von mir aus“, sagte er schließlich, schritt auf Hauke zu und schob ihn energisch zur Seite. Hauke hätte dabei beinahe sein Gleichgewicht verloren. Er fing sich und stützte sich an der Wand ab. Dabei blickte er durch eines der Fenster.


  Hauke stutzte. „Nein!“, schrie er, als er sah, dass der Hauptkommissar die Hand auf die Türklinke legte, doch es war zu spät. Löwer drückte die Klinke nach unten und stieß die Tür auf.


  Ein Ohrenbetäubender Lärm erschreckte sie, ebenso die kurz darauf folgende graue Wolke.


  „Verdammt“, brüllte Löwer und sprang zurück. Schutt und Staubteilchen schossen aus dem Eingang hervor. Er hustete und fasste sich an den Hals.


  Hauke presste die Zähne zusammen. „Wir sind eindringlich gewarnt worden. Wir wurden darauf hingewiesen, vorsichtig zu sein.“


  „Halten Sie Ihren Mund“, fuhr der Hauptkommissar ihn an. „Sehen Sie nach, warum das passiert ist.“ Er klopfte sich den Staub von den Kleidern.


  „Informieren Sie den Kriminalrat“, wandte Hauke sich an Johannes. „Er soll uns ein Rettungsteam schicken. Meinem Gefühl nach können wir es brauchen.“


  „Mit Gefühl kommen wir nicht weiter“, blaffte Löwer und blickte böse an sich herab.


  „Die Gerichtsmedizinerin Doktor Wille ist bereits unterwegs“, bemerkte der Polizist Weber.


  Hauke entging nicht, dass er ein schadenfrohes Lächeln Richtung Hauptkommissar schickte, der offensichtlich nichts um sich herum wahrnahm, weil er sich mit seiner Kleidung beschäftigte.


  Ist vielleicht besser so, dachte Hauke und betrat gemeinsam mit Johannes, dem Polizisten Weber und einem weiteren Mann den Schuppen.


  „Sehen Sie dort, das abgerissene Seil“, informierte Johannes seine Kollegen und deutete nach oben. „Der Schutt wurde in einem Netz an der Decke befestigt und mit der Tür verbunden.“


  „Unsere Warnung“, murmelte Hauke, bemüht darum, inmitten der schwebenden Staubteilchen etwas zu erkennen. „Durchsuchen wir den Raum zuerst nach weiteren Fallen.“


  Sie sahen sich um, doch im unteren Bereich war nichts Verdächtiges zu bemerken.


  „Dann nach oben“, entschied Hauke und setzte vorsichtig einen Fuß auf die unterste Stufe. Die Treppe knarrte bei jedem seiner Schritte.


  Hauptkommissar Löwer betrat den Raum und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie Hauke vorsichtig die schmale Holztreppe nach oben stieg. „Noch ein Seil“, informierte er seine Kollegen, die unten warteten. „Befestigt an einer geschlossenen Tür. Dort hängt ein beschriftetes Blatt Papier, und durch die Glasscheibe schimmert Licht.“ Er näherte sich vorsichtig der Tür, bemüht darum, das Seil nicht zu berühren, das von der seitlichen Wand an der Türklinke befestigt war und durch ein Loch in der Glasscheibe in den Raum hinter der Tür gespannt war.


  „Auf dem Schild steht: Vibrationsmelder eingeschaltet, Achtung keine sprunghaften Bewegungen. Der Zünder oben reagiert auf jede heftige Erschütterung.“ Er blickte durch die Scheibe hindurch und zuckte zurück.


  Das Szenario im Inneren war erschreckend. Ein Mann, vielleicht Ende fünfzig, lag an Händen und Beinen gefesselt unter dem Fenster des Schuppenbodens. Über ihm thronte ein Speer, der an einem Mechanismus befestigt worden war, der in Verbindung mit dem Seil an der Tür stand. Da die Tür nach außen hin aufging, würde der Mechanismus beim Öffnen dafür sorgen, dass sich der Speer aus seiner Verankerung löste. Er würde dann senkrecht nach unten schießen, den Mann durchbohren und töten. Das Nächste, das Hauke erschreckte, war eine brennende Kerze, die, unabhängig vom Öffnen der Tür, ein dickes Querseil abbrannte, das ebenfalls mit dem Mechanismus des Speers verbunden war. „Wir haben den Mann!“, rief er. „Leider können wir von dieser Stelle aus nichts für ihn tun.“


  Die Polizisten kamen die Treppe herauf.


  „Pervers“, brummte Löwer. „Was schätzen Sie, wie lange die Kerze braucht, um das Seil durchzubrennen?“


  „Schwer zu sagen.“ Hauke sah sich um. „Laut Schreiben wird uns Zeit bis Sonnenuntergang gegeben. Wenn das keine Lüge ist, droht uns von der Kerze vorerst keine Gefahr.“


  „Wir müssen in den Raum, ohne die Tür zu öffnen“, schlug Johannes vor. „Von außen vielleicht, dort durch das Fenster.“


  „Da ist auch etwas befestigt. Sieht wie ein Draht aus.“


  „Der Draht führt ebenfalls zu dem Mechanismus“, bestätigte ein Polizist.


  Hauke blickte nach oben. „Wenn ich aufs Dach steige und es abdecke, könnte ich an den Balken entlang herunter klettern. Die Konstruktion des Dachstuhls bietet genügend Möglichkeiten.“


  „Das dürfte bei den morschen Balken halsbrecherisch sein“, warnte Weber. „Wenn nur ein Einziger bricht und in die Tiefe knallt, haben wir die schönste Vibration, die wir uns vorstellen können. Sie dürfen auch nicht von einem der stabileren Balken nach unten springen.“ Er runzelte die Stirn. „Der Kerl, oder wer auch immer, hat an alles gedacht.“


  „Wir rufen die Feuerwehr“, entschied Hauptkommissar Löwer. „Die besitzen lange Leitern zum Ausfahren. Daran könnte man einen Mann mit einem Seil herunterlassen.“ Er hatte den Satz gerade zu Ende gesprochen, als im Inneren des Raumes ein Licht aufleuchtete. Eine elektrische Uhr blinkte. Rote Zahlen drehten sich rückwärts.


  „Ein Zeitzünder. Eingestellt auf dreißig Minuten.“ Hauke schlüpfte aus seiner Jacke. „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Er winkte den Polizisten. „Ich brauche eine Leiter, um von außen aufs Dach zu kommen.“


  Die Männer setzten sich in Bewegung. Im Schuppen fanden sie alles, was sie brauchten.


  Wenig später stand Hauke mit drei Polizisten auf dem Dach und deckte die Ziegel ab.


  „Sollen wir Sie zur Sicherheit an einem Seil festbinden?“


  „Das schränkt meine Bewegungsfreiheit ein“, widersprach Hauke. „Es muss ohne gehen, und bis wir eines finden, vergeht auch viel zu viel Zeit.“


  Er ließ sich geschickt in die Öffnung gleiten und suchte mit den Füßen an dem ersten Querbalken Halt. Morsch war das Holz zum Glück nicht, trotzdem war es mühsam voranzukommen. Balken für Balken kletterte er nach unten, bis zur Mitte des Dachstuhls. Von hier aus musste er über einen schmalen Balken balancieren, der quer von einem Ende zur anderen Seite in der Nähe des Fensters führte. Von da aus konnte er eine Leiter erreichen und auf den Boden klettern.


  Hauke setzte einen Fuß auf den Balken und bewegte sich langsam Schritt für Schritt wie ein Seiltänzer vorwärts.


  „Noch zehn Minuten“, hörte er einen der Polizisten vom Dach aus sagen.


  Er konzentrierte sich, um seine Balance zu halten und erreichte die Leiter, ohne zu stürzen. Langsam, um keine Erschütterung zu verursachen, stellte er seinen Fuß auf die erste Sprosse. So vorsichtig wie möglich kletterte er tiefer. Noch sechs Minuten.


  Unten angekommen, blies er zuerst die Kerze aus. Die Zeituhr, so schien es zumindest bei oberflächlicher Betrachtung, konnte mit einem Schalterdruck gestoppt werden. Hauke wollte jedoch kein Risiko eingehen. Wenn alles zu spät war, konnte er den Schalter noch immer betätigen. Er besah sich die Fesseln an den Gelenken des Opfers. Der Mann wirkte im Licht der Sonne extrem bleich und lag wie tot da. Hauke versuchte den Knoten am rechten Handgelenk zu lösen, doch das Seil saß straff, es war gar nicht so einfach. Erst eine halbe Minute vor Ablauf der Zeituhr gelang es ihm, den Mann von seinen Fesseln zu befreien. Sofort rollte er ihn zur Seite und aus der Gefahrenzone heraus.“


  „Worauf warten Sie, aufmachen!“, hörte er draußen den Hauptkommissar brüllen. Im nächsten Moment sprang die Tür auf, es krachte, und der Speer sauste in die Tiefe.


  Hauke atmete tief durch und starrte auf den Speer, der mit seiner großen Spitze fast kerzengerade im Holzboden steckte und vibrierte. Genau in diesem Moment hörten sie die Sirenen des Rettungswagens heulen.


   


  Sonja erschien nur wenig später auf dem Dachboden und kniete sich neben das Opfer. „Ich bin die Pathologin, Sonja Wille.“ Sie blickte kurz zu Hauke auf. Das Blau seiner Augen leuchtete intensiv im Licht der Sonne.


  „Kommissar Hauke Holjansen“, stellte er sich vor. Die junge Ärztin war ihm auf dem ersten Blick sympathisch. „Hoffentlich können Sie dem Mann helfen. Dem Geruch nach wurde ihm Alkohol eingeflößt.“


  „Oder er hat ihn sich selbst eingeflößt“, erwiderte sie und begann mit der Untersuchung. „Wie auch immer, ich hoffe, es gelingt uns, den Mann wieder zum Leben zu erwecken. Wir bringen ihn ins Krankenhaus, dort stellen wir zuerst fest, ob ihm die gleiche Mischung verabreicht wurde, wie dem ersten Opfer. Falls ja, haben wir ein Gegenmittel und können ihn antogenisieren.“ Sie blickte zu ihren Helfern auf. „Wir geben ihm zuerst Sauerstoff über eine Maske“, informierte sie den Rettungsassistenten.


  Als das Team ihm Sauerstoff verabreichte und den Mann auf eine Liege bettete, wandte sich Sonja noch einmal an Hauke. „Hauptkommissar Löwer spricht unten mit der Presse. Schon als ich ankam, schwang er Reden. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie sich ebenfalls zeigen, sonst sind Sie bei diesem Einsatz nicht dabei gewesen.“ Sie blickte zur Decke. „Ich vermute doch richtig, dass Sie es waren, der diese Kletterpartie durch dieses Dachloch bewältigen durfte?“ Sie griff nach seiner Hand und entfernte geschickt einen Splitter.


  „Ja, das war ich“, gab Hauke zu. „Nur auf ein Foto von mir in der Zeitung lege ich keinen Wert.“


  Sonja zwinkerte ihm zu. „Und das, wo Sie doch wirklich fotogen sind. Ganz Ostfriesland durfte aufatmen, als Sie diesen Serientäter gefasst hatten. Es wäre schön, wenn Sie auch die Lazarusfälle schnellstmöglich aufklären.“ Sie reichte ihm die Hand. „Ich informiere Sie, sobald der Mann zu sich kommt.“


  Hauke begleitete sie und die Sanitäter, die das Opfer auf der Trage anschnallten und die Treppen hinunter nach draußen trugen. Die Spurensicherung betrat gerade den Hof, als sie den Schuppen verließen.


  Hauke blickte Richtung Straße, wo Hauptkommissar Löwer stand und die Journalisten informierte. Der unglückliche Gesichtsausdruck von Johannes gab ihm zu denken. Hauke beobachtete, wie das Opfer, begleitet vom Blitzgewitter, in den Rettungswagen geschoben und die Türen geschlossen wurden. Durch die milchige Scheibe konnte er sehen, dass Dr. Wille sich weiter um den Mann kümmerte und ihm Sonden auf die Brust klebte. Dann setzte die Sirene ein, und der Rettungswagen fuhr davon.


  „Mir war gleich klar, dass es nur die Synagoge in Dornum und dann auch Nesse sein konnte“, hörte er den Hauptkommissar sagen.


  Entsetzlich, dachte Hauke und fragte sich, ob den Reportern klar war, dass dieser Mann die Ermittlungen eher behinderte als hilfreich mitwirkte.


  Hauke hatte keine Zeit, dem großspurigen Gerede seines Chefs weiter zuzuhören, da ihn jemand von der Spurensicherung ansprach.


  „Kommissar Holjansen? Kommen Sie bitte. Im Augenblick sieht es ganz danach aus, als hätten wir es, zumindest bei der Uhr, mit einer Attrappe zu tun.“


  


  Kapitel 7


  Aumund Polizeipräsidium


  Hauptkommissar Löwer löst das erste Rätsel!


  Lazarustoter weilt wieder unter den Lebenden!


  Warten auf den nächsten Fall!


  Lazarus aus Nesse erwacht wieder zum Leben!


   


  Nicht nur Hauke und Johannes, auch sein Freund Sven, beugten sich am nächsten Morgen im Präsidium über die Zeitungen.


  „Das ist der Hammer“, brummte Sven. „Hauptkommissar Löwer gibt das Ganze für seinen Erfolg aus. Kein Wort von Teamarbeit. Er allein hat das Rätsel gelöst. Frechheit! Nur kurz wird erwähnt, dass einer der Kommissare über das Dach herunterkam und das Opfer befreien konnte.“ Sven blickte zu seinem Freund auf, der nur mit der Schulter zuckte.


  „Das immerhin entspricht den Tatsachen.“


  „Kollege Ohlbeck hat recht“, sagte Johannes. „Löwer ist unser Chef, doch er hätte fairerweise Ihren Namen nennen müssen. Wenn ich es recht bedenke, hat er gar nichts zur Lösung des Rätsels beigetragen. Sie haben das Meiste herausgefunden.“


  „Mit Ihrer Unterstützung“, widersprach Hauke.


  Es klopfte an die offene Tür, und der Polizist Jan Weber betrat den Raum. „Schade, dass Löwer nicht schnell wie der Blitz durch die Tür des Schuppens gerannt ist“, begrüßte er die Kollegen. „Der Schuttsack hätte ihn prima erwischt, und unser Hauptkommissar wäre jetzt platt wie eine Flunder.“


  Grinsend reichte er Hauke eine Mappe. „Der Bericht von Doktor Wille. Und laut Spurensicherung war die Uhr tatsächlich eine Attrappe und diente wohl nur dazu, Stimmung zu machen und Hektik zu verbreiten. Auch der Vibrationsmelder, dessen Zünder angeblich auf Erschütterungen reagiert, war ein fauler Zauber und Dekorum.“ Er deutete auf den medizinischen Bericht. „Es handelt sich um die gleiche Zusammensetzung der Opiate wie bei unserem ersten Scheintoten. Sie können schon ins Krankenhaus, der Mann ist vernehmungsfähig, wird allerdings noch einige Tage streng überwacht. Sein Herz macht ihm noch ein wenig zu schaffen.“


  Hauke blickte den Polizisten nachdenklich an. „Wieso waren Sie eigentlich in Dornum mit dabei? Gehören Sie nicht zur Polizeistation in Ihlow?“


  „Jo“, antwortete Jan. „Ab heute bin ich in Aumund, weil Kollege Röller in Pension geht. Und was Dornum betrifft, ich hatte einen Hehler verfolgt, um herauszufinden, mit wem er sich trifft. Nachdem das erledigt war, fuhr ich zurück und hörte über Funk die Meldung. Da ich bereits in der Nähe war, bin ich mit Genehmigung von Kriminalrat Wolmer direkt nach Nesse gefahren.“


  Als Hauke ihm zunickte, tippte er sich an die Stirn und verließ den Raum.


  Johannes blickte ihm in Gedanken versunken nach. „Weber kann Löwer auf den Tod nicht ausstehen. Bei unserem ersten Lazarusfall hat er ihn gemeinsam mit Kommissar Emerich durch ein Scheingespräch hereingelegt. Die beiden hatten damit gerechnet, dass Löwer alles tun würde, um die Pathologin unmöglich erscheinen zu lassen. Ihre Rechnung ging auf. Unser Hauptkommissar hat sich bis auf die Knochen blamiert, und unseren gesamten Polizeiapparat gleich mit dazu.“


  „Interessant“, meinte Hauke. „Dann sollten wir die Zwei im Auge behalten.“


  „Wollen Sie damit andeuten, dass die beiden hinter den anonymen Schreiben stecken könnten?“


  „Das hoffe ich nicht und kann es mir auch nicht vorstellen. Nur, dass Jan Weber sich gerade zufällig in Dornum aufhielt und nach Nesse kommen konnte, ist seltsam.“


  Johannes blickte ihn fragend an.


  Sven lachte. „Undurchsichtigkeiten stören ihn. Da fängt er an, zu grübeln.“


  „Zufälle kann ich wirklich nicht leiden“, stimmte Hauke ihm zu. „Und warum sollte nicht jemand von der Polizei da mit drin hängen? Es fällt mir zwar schwer, das zu glauben, aber das ist alles schon passiert.“


  „Die Polizei, die ihren Chef vor unlösbare Probleme stellt“, spekulierte Sven.


  „Mal den Teufel nicht an die Wand.“ Hauke blickte düster aus dem Fenster. „Wir sollten beten, dass die Rätsel lösbar bleiben.“ Im nächsten Moment bekam er ein ganz mieses Gefühl.


   


  Die Befragung des Opfers Henner Rebein ergab nicht viel. Er war betrunken gewesen und hatte außer einem Schatten nichts erkannt. Der Beschreibung, zumindest der Größe nach, könnte es ein Mann gewesen sein, eine große kräftig gebaute Frau wäre ebenfalls möglich.


  „Wissen Sie, Herr Kommissar, im Suff ist alles viel größer und breiter.“


   


  „Wir haben es höchstwahrscheinlich mit einem oder mehreren Einheimischen zu tun“, sagte Hauke, als er zurück ins Präsidium kam.


  „Dafür spricht auch die Aufgabe, die uns gestellt wurde.“ Johannes reichte ihm eine Tasse Kaffee. „Der Kopf, falls es mehrere sind, ist jemand, der die anonymen Briefe verfasst, hier lebt und sich auch mit Geschichte innerhalb Ostfrieslands auskennt.“


  „Und mit Religion.“ Hauke trank einen Schluck. „Nicht nur mit christlicher. Zumindest kannte er vier hebräische Schriftzeichen. Vielleicht beschäftigt er sich auch mit Esoterik.“ Er dachte über diese Möglichkeit nach. „Als ich den Mann gestern gefesselt auf dem Dachboden liegen sah, musste ich an den Serientäter Olaf Planke denken. Auch er hat zwei seiner Opfer wie gekreuzigt aufgebahrt. Ich frage mich, ob unser Lazarustäter ihn kopiert.“


  „Viel können wir noch nicht dazu sagen.“ Johannes nahm neben ihm Platz. „Nur geduldig darauf warten, was weiter geschieht. Ich bin gespannt, wann er sich wieder meldet.“


  „Sind schon Vermisstenanzeigen eingegangen?“


  „Einige, aber diesen Henner hat auch niemand vermisst.“


  „Wir sollten unser Wissen über Ostfriesland auffrischen“, schlug Hauke vor. „Mir gefällt es gar nicht, tatenlos abzuwarten.“


  Johannes lächelte. „Allgemeinbildung schadet nie.“


  Hauke stutzte. „Und die hat Hauptkommissar Löwer nicht?“


  „Nein. Man soll ja niemanden verleumden, aber meiner Meinung nach ist der Chef nur durchschnittlich gebildet.“


  „Dann“, so spekulierte Hauke, „muss unser Täter den Hauptkommissar kennen.“


  „Möglich. Nur, wenn jemand vorhat, ihn zu blamieren, sollten die Typen Löwer allein auf die Probe stellen. Das allerdings würden die Opfer nicht überleben.“


  „Dann müssen wir hoffen, dass sie uns weiter als Team dulden.“


   


  *


   


  Die einsame Wanderung im Watt tat gut, der Wind pustete endlich ihren Kopf frei. Genauso musste Urlaub sein. Alexandra blieb noch einmal stehen und blickte zurück über das Watt. Der Himmel war ebenso dunkelgrau wie die tiefhängenden Wolken. Die Seevögel störten sich nicht daran, sondern segelten geschickt im Wind oder spazierten im Schlick und pickten nach kleinem Getier.


  Alexandra blickte erneut nach oben. Weitere Wolken zogen auf, der Horizont sah inzwischen schwarz-grau und alles andere als freundlich aus.


  „Ich sollte schleunigst in mein Ferienhaus zurück“, murmelte sie, konnte die Worte jedoch nicht hören, da der Wind heulend ihre Stimme verschlang. Der Morgen hatte mit Sonnenschein begonnen, nun dominierte ein wirbelndes Schwarz den Horizont. Noch einmal blickte sie zurück über das Watt. Die unendliche Weite inmitten dieser Finsternis war beeindruckend. Eine Böe zerrte an ihrer Kleidung, der Wind blies wesentlich kälter als noch vor zwei Stunden. Am Himmel blitzte es mehrmals auf, wenig später grollte der Donner.


  Ein Gewitter im Watt war lebensgefährlich! Alexandra lief los. Der Wind zerrte an ihrem Anorak. Sie musste sich mit aller Kraft gegen den aufkommenden Sturm stemmen. Zum Glück war es nicht mehr weit bis zum Strand. Gleich hinter dem Deich lag ihr Häuschen. Alexandra stolperte vorwärts, während der Wind ihr ins Gesicht peitschte. Sie hatte keine Zeit zu verlieren.


  Völlig außer Atem erreichte sie ihr rettendes Domizil. Es lag etwas abseits von den anderen Ferienhäusern und war umgeben von einem kleinen Garten. Die wenigen Büsche und Bäume bogen sich im Wind. Alexandra kramte nach dem Schlüssel in ihrer Jackentasche, ihre Finger waren klamm von der Kälte.


  Jetzt eine schöne heiße Tasse Tee, dachte sie, während sie umständlich den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete. Sie drehte sich noch einmal um, zuckte jedoch im nächsten Moment zusammen. Der Mann war maskiert. Alexandra erschrak zu Tode und blickte in zwei dunkel Augen. Ehe sie reagieren konnte, stieß er sie ins Haus. Er schlug die Tür hinter sich zu und packte sie. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, doch er war stärker. Er drehte sie um, hielt sie mit eisernem Griff umschlungen und drückte ihr ein übelriechendes Tuch vor den Mund.


  Chloroform, dachte sie noch, bevor draußen der Regen sintflutartig herabprasselte und sie das Bewusstsein verlor.


   


  *


   


  Neuer Lazarusmord angekündigt!


  Bürger in Gefahr!


  Anonymes Schreiben: Lazarusmörder hat erneut zugeschlagen!


   


  „Der Schreiber fackelt nicht lange.“ Kriminalrat Wolmer überreichte den Kommissaren das Schreiben. „Er meldet das nachts der Zeitung und morgens bekommen wir prompt eine anonyme Nachricht mit der Post. Der Absendestempel auf der Briefmarke ist diesmal ein anderer. In der Aufgabe geht es erneut um Wissen rund um Ostfriesland.“


  „Dann haben wir es höchstwahrscheinlich mit einem Geschichtslehrer zu tun“, brummte Hauptkommissar Löwer.


  „Er wendet sich mit dem Schreiben erneut an Sie.“ Der Kriminalrat schob ihm das Blatt zu und überreichte den Kommissaren Segal und Holjansen je eine Kopie. Für einen Moment wurde es still.


   


  Mein lieber Hauptkommissar Löwer,


  der erste Fall war doch nicht schlecht. Sie hatten Hilfe, da gehe ich jede Wette ein, auch wenn die Presse ausschließlich Sie als Held feiert. Wie kann das denn sein? Strengen Sie sich doch einmal selbst an. Die nächste Aufgabe ist nicht schwer. In dem Ort, den Sie suchen müssen, befindet sich ein Gebäude, das wieder ähnlich heißt, wie unser Name im ersten Rätsel. Es gehört diesmal nur zur anderen Liga. Diesen Hinweis nur, um zu erkennen, ob Sie richtig liegen. Der Name unseres Ortes, in dem ich die nächste Lazarustote versteckt halte, hat mit Schalen und entfernt mit Benzin zu tun. Etwas in der Art wurde früher in diesem Ort abgebaut, und darauf wird noch heute am Ortseingang hingewiesen. Diesmal bekommen Sie die Adresse des Lazarus-Verstecks von mir schriftlich, sobald Sie das bereits erwähnte Gebäude der anderen Liga finden. Die Nachricht liegt dort im Wasser verborgen. Natürlich gut verpackt und vor Nässe geschützt. Und noch etwas. Einer der Erbauer dieses Gebäudes hat wieder mit dem Namen zu tun, der mir so viel bedeutet.


  Viel Glück, Herr Hauptkommissar. Sobald Sie gefunden haben, was Sie suchen: Nicht stürmisch sein. Und genießen Sie die frische reine Meeresluft.


   


  „Ein Irrer.“ Hauptkommissar Löwer ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen.


  „Gehen wir Schritt für Schritt vor“, schlug Johannes vor. „Das hat sich beim letzten Mal bewährt.“


  „Das Gebäude, das so ähnlich heißt“, murmelte Hauke. „Das muss wieder mit Maria zu tun haben. Vielleicht noch einmal eine Kirche.“


  „Falls ja, könnte mit der anderen Liga eine katholische Kirche gemeint sein.“ Der Kriminalrat dachte scharf nach. „Ostfriesland ist überwiegend protestantisch. Müsste zu finden sein.“


  „Aber was bedeutet, der Name des gesuchten Ortes habe mit Schalen und entfernt mit Benzin zu tun?“


  „Vielleicht eine Pipeline.“ Johannes runzelte die Stirn.


  „Es wird am Ortseingang darauf hingewiesen.“ Hauke konzentrierte sich. „Verdammt Schalen und Benzin. Benzin, Ölgesellschaften, Pipelines, Tankstellen. Was kann es sein?“


  „Aral, Shell, BP, Jet“, spekulierte der Kriminalrat.


  „Shell!“ Hauke schnippte mit dem Finger. „Mit den Schalen sind Muscheln gemeint. Das Zeichen von Shell.“


  „Und wer baut Muscheln ab?“ Hauptkommissar Löwer blickte angewidert auf das Schreiben.


  „Niemand“, erwiderte der Kriminalrat und rollte die Augen. „Durch die Meeresströmungen und die Brandung wurden nur ausgedehnte Vorkommen von Muscheln abgelagert. An dem Ort, den wir suchen, mussten diese dann für die Herstellung von Kalk abgebaut worden sein. Und am Ortseingang wird darauf hingewiesen.“


  „Welcher Ort zeigt am Eingang eine Muschel?“


  „Schillig“, antwortete Johannes.


  Hauke setzte sich sofort an den PC und lud sich die Informationen herunter. „Schillig hat noch etwas zu bieten. Die katholische Kirche Sankt Marien. Da haben wir entfernt wieder den Namen Maria.“


  „Und die andere Liga“, ergänzte der Kriminalrat. „In Form der katholischen Kirche.“


  „Das ist definitiv unser Ort.“ Hauke deutete auf seinen PC. „Hier steht, dass die neue und moderne Marienkirche von den Kölner Architekten Ulrich und Ilse Maria Königs entworfen wurde.“


  „Womit wir wieder bei dem Namen Maria sind.“ Der Kriminalrat rieb sich das Kinn. „Und dort erhalten Sie die Adresse des Lazarus-Verstecks, wenn Sie die Nachricht finden. Im Wasser verborgen. Das mit dem Wasser ist merkwürdig.“


  „Das klären wir vor Ort“, bestimmte der Hauptkommissar und stand auf.


  Hauke blickte bedrückt aus dem Fenster.


  Johannes legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Was bekümmert Sie?“


  „Dem Wortlaut nach, muss es diesmal eine Frau sein. Nur, dass sein Hinweis entfernt mit Benzin zu tun hat, gefällt mir überhaupt nicht. Mir kommt da nur die Verbindung der katholischen Kirche mit den Hexenverbrennungen in den Sinn.“ Er blickte gequält zu Johannes auf. „Entsetzlich die Vorstellung, dass sie verbrennen muss, wenn wir versagen.“


   


  Sie fuhren mit mehreren Wagen. Der Polizist Jan Weber und andere Beamte begleiteten sie. Horumersiel-Schillig, ein Bade-und Kurort, in der Gemeinde Wangerland, lag etwa 40 Kilometer von ihrem Standort entfernt an der äußersten Nordost-Spitze der Ostfriesischen Halbinsel. Der Kriminalrat informierte die für diesen Ort zuständige Polizeistation und kündigte einen Einsatz in Schillig an.


  Obwohl sie schnell fuhren, erreichten sie Schillig erst knapp eine Stunde später. Der Ortseingang empfing sie mit einer größeren weißen Muschel-Skulptur umrandet von einem Beet, doch sie hatten keinen Blick dafür, sondern steuerten direkt auf ihr Ziel zu.


  Hauke betrachtete die eigenwillig geformte und aus dunklem Backstein entworfene Marienkirche. „Gut, dass ich weiß, dass dieser abstrakte Bau eine Welle darstellen soll“, murmelte er.


  Johannes grinste, trotz des ernsten Anlasses. „Sehr modern. Der hohe Glockenturm steigt wie eine Düne auf. Auch in der Dachkonstruktion kehrt das Motiv einer Welle wieder und erinnerte an anrollende und aufbrandende Meereswogen.“


  Hauke nickte in Gedanken versunken. Wie er aus dem Internet erfahren hatte, zeigte der Grundriss die Form eines lateinischen Kreuzes, das nicht rechtwinklig, sondern gerundet umschrieben war und dadurch die Wandflächen wellenförmig rhythmisierte.


  Gemeinsam betraten sie die Kirche. Hauke war von dem hellen Innenraum überrascht. Große Glasflächen gaben den Blick zum Himmel frei, der Kontrast der weißen geschwungenen Wände zum dunklen Steinfußboden, der mit den Spuren fossiler Meerestiere geprägt war, imponierte ihm. Die sandfarbenen Bänke waren im Halbkreis auf den Altar hin angeordnet, und um den Altarbereich herum zeigten sich an diesem sonnigen Morgen wellenförmige Lichtreflexe auf den geschwungenen Wandflächen.


  „Wir sind nicht zu einer Besichtigung hier“, flüsterte Hauke und riss sich von dem faszinierenden Anblick los. „Die Nachricht, die wir suchen, liegt im Wasser verborgen.“


  „Wir sollten nach dem Pfarrer sehen und die sanitären Anlagen oder das Taufbecken untersuchen“, sagte Hauptkommissar Löwer.


  „Die andere Liga“, murmelte Hauke, ohne auf seinen Vorschlag einzugehen. „Unser anonymer Schreiber arbeitet nach System. Bei der Synagoge wurde die Nachricht vor der Tür versteckt. Vielleicht ist sie jetzt dahinter.“ Er drehte sich um. „Natürlich. Das kleine Becken mit dem Weihwasser. Die Katholiken bekreuzigen sich beim Betreten der Kirche und tauchen zuvor ihre Finger ins Wasser.“ In wenigen Schritten war er am Eingang und blickte in die Wasserschale. Es war nichts darin. Erst als er genauer hinsah, entdeckte er ein aus Stein gefasstes kleines und flaches Viereck.“ Hauke fischte es aus dem Wasser. Das Steinquadrat hatte exakt den Farbton, wie die Schale für das Weihwasser. Er untersuchte das Teil und brauchte eine Weile, bis er es öffnen konnte. „Im Wasser verborgen und vor Nässe geschützt.“ Er entfaltete das Blatt darin. „Wir haben unsere Adresse. Es handelt sich um ein Ferienhaus.“


  „Geben Sie dem Kriminalrat und den hiesigen Polizisten Bescheid“, befahl Löwer, und seine Stimme hallte laut im Inneren wieder.


  „Hoffentlich hält er sich zurück und stürmt nicht gleich wie beim letzten Mal die Festung“, murmelte Jan, als sie die Kirche verließen.


  Johannes presste die Lippen zusammen. „Kollege Weber hat recht“, flüsterte er. „Wir sollten dem Chef nicht von der Seite weichen.“


   


  Das Ferienhaus lag kaum abseits zu den anderen. Menschen waren nur wenige unterwegs, die Saison hatte noch nicht richtig begonnen. In einer Blitzaktion riegelte die Polizei das Gebiet hermetisch ab.


  Hauke wandte sich währenddessen dem Text des anonymen Schreibens zu.


   


  Sobald Sie gefunden haben, was Sie suchen: Nicht stürmisch sein. Und genießen Sie die frische reine Meeresluft.


   


  Hauke schnupperte, die Luft war salzig, eine frische Brise wehte vom Deich bis hierher. „Was meint er mit dem letzten Satz?“


  „Keine Ahnung.“ Der Hauptkommissar deutete zu dem Haus. „Wir sollten da jetzt reingehen. Sehen Sie zuerst durch die Fenster.“


  „Nicht möglich.“ Johannes deutete nach vorn. „Sind alle verriegelt.“


  „Dann müssen wir sie aufbrechen.“


  „Warten Sie noch“, bat Hauke. „Es hat etwas mit Luft zu tun. Mit frischer Luft.“


  „Mir ist das zu blöd.“ Löwer, der bemerkte, dass sich Reporter näherten, richtete sich auf. „Die Läden aufbrechen!“, befahl er und schob seinen Kollegen rigoros zur Seite.


  „Nein“, sagte Hauke.


  Hauptkommissar Löwer funkelte ihn böse an. „Ich befehle hier, verstanden?“ Er winkte zwei Polizisten, die daraufhin das Grundstück betraten und die Läden aufbrachen.


  „Nichts zu sehen“, rief einer ihnen zu. „Von Innen nochmals dicht gemacht.“


  „Das hat etwas zu bedeuten.“ Hauke dachte fieberhaft nach.


  „Schlagen Sie die Scheiben ein“, forderte Löwer die beiden auf.


  „Nein!“ Hauke sprang auf. „Haben Sie die Warnung vergessen?“


  „Irgendetwas müssen wir doch tun.“ Der Hauptkommissar klang ungeduldig. Es war ihm anzusehen, dass er jetzt, im Visier der Reporter, aktiv tätig sein wollte.


  „Wir müssen nachdenken. Wer weiß, was passiert, wenn die Scheiben gewaltsam aufgebrochen werden.“


  „Denken Sie an Sprengstoff?“, fragte Johannes.


  „He, das passt.“ Jan winkte seinen Kollegen zu. „Geht lieber mal vom Haus weg.“


  „Bestimmen Sie jetzt?“, knurrte Löwer. „Ich bin der Einsatzleiter.“ Er lächelte böse, als die Polizisten tatsächlich das Grundstück verließen. „Nun gehen Sie an Stelle der beiden da rein“, forderte er Weber auf. „Von mir aus auch langsam, ohne stürmisch zu sein.“


  „Aber …“


  „Ich begleite Sie“, entschied Hauke. Er packte Jan am Arm und zog ihn mit zur Tür. „Wir müssen Zeit gewinnen“, flüsterte er und nickte Johannes zu, der ihnen folgte.


  An der Tür blieben sie stehen. „Und jetzt?“, wollte Jan wissen.


  Hauke konzentrierte sich. „Frische Meeresbrise, Shell, Benzin, Gas“, murmelte er.


  „Sprengsatz“, ergänzte Weber.


  Hauke schnupperte. „Riecht ihr das?“


  Sie sogen die Luft tief ein. „Nein!“


  „Oder doch?“


  „Gas“, murmelte Hauke. „Ganz schwach. Deshalb sind die Läden dicht. Wenn wir das Haus betreten, ist es drinnen stockdunkel. Um uns zu orientieren, müssen wir Licht anmachen.“ Hauke drückte die Türklinke nach unten, die sich problemlos öffnen ließ. Der Geruch von Gas umgab sie jetzt stärker. „Wir müssen uns im Dunkeln zurechtfinden und als erstes die Fenster öffnen.“ Er betrat die Diele und hielt sich ein Tuch vor den Mund. Die anderen folgten ihm. Sie hatten gerade die erste Zimmertür erreicht, als Hauke den Hauptkommissar auf den Eingang zukommen sah.


  „Was ist hier los?“, wollte er wissen und hob die Hand seitlich zur Wand.


  Hauke reagierte sofort. In wenigen Schritten war er bei ihm. Gerade noch rechtzeitig, um Löwers Arm zu packen und ihn daran zu hindern, das Licht anzuknipsen.


  „Was fällt Ihnen ein!“, schrie Löwer. „Ich bin der Boss.“


  „Kein Licht, das Haus steht unter Gas.“ Hauke schob den Hauptkommissar aus der Tür. „Gehen Sie, hier drinnen ist es gefährlich. Wir sehen uns um und öffnen die Fenster. Wenn wir es nicht schaffen, müssen die Polizisten von außen für frische Luft sorgen.“


  Er atmete erleichtert auf, als Löwer tatsächlich gehorchte.


  Inzwischen hatte Johannes die Frau in der Küche gefunden. Gas strömte aus einer Flasche und dem Herd. Er konnte selbst kaum noch atmen, drehte das Gas jedoch ab. Mit Tüchern vor dem Mund stolperten sie zu den Fenstern und schnappten beim Öffnen gierig nach Luft. Hauke fasste sich als Erster. Er ging zurück in die Küche, hob die Frau vom Boden auf und trug sie hinaus ins Freie. Erschöpft ließ er sie ins Gras gleiten und überließ sie dem Team von Dr. Wille.


  Die bewusstlose Frau wurde mit Sauerstoff versorgt und sofort in den Rettungswagen geschoben. Noch ehe Hauke, Johannes und Jan wieder normal durchatmen konnten, heulten die Sirenen auf und der schwere Wagen bahnte sich seinen Weg durch die Zuschauermenge.


  „Geschafft“, stöhnte Jan und ließ sich erneut ins Gras fallen. „Und das Schönste, wir leben noch. Und das, obwohl uns Löwer beinahe in die Luft gejagt hätte.“


  Hauke nickte. „Ja, wir leben noch. Ich hoffe nur, die junge Frau schafft es auch.“


  


  Kapitel 8


  Die erste weibliche Lazarustote wieder zum Leben erweckt!


  Touristin überfallen und in den Scheintod versetzt!


  Lazarusmorde gehen weiter. Es kann jeden treffen!


  Hauptkommissar Löwer auf Erfolgskurs!


   


  Hauke übernahm erneut die Vernehmung des Opfers. Bereits am nächsten Abend durfte er die Frau sprechen. Von Dr. Wille wusste er bereits, dass die Zusammensetzung der Opiate die Gleiche war, wie bei den anderen Lazarustoten.


  Hauke sprach zuerst mit der Stationsärztin im Krankenhaus. Die Patientin war zuerst mit Chloroform betäubt und dann über eine intravenöse Spritze in den Zustand einer Scheintoten versetzt worden. Ansonsten wies sie keine körperlichen Verletzungen auf.


  Hauke bedankte sich und wandte sich dem Isolierzimmer zu, indem die Patientin lag. Als niemand auf sein Klopfen reagierte, öffnet er die Tür und betrat das Krankenzimmer. Der Anblick der jungen Frau schnitt ihm ins Herz. Ihr Gesicht war bleich, und sie hielt die Augen geschlossen. Sie war an einen Monitor angeschlossen, der ihre Herzfunktion kontrollierte. An einem Ständer neben dem Bett hingen zwei Infusionen, die sie mit Flüssigkeit und Medikamenten versorgten. Hauke betrachtete die Schlafende und überlegte, ob er wieder gehen sollte. Noch während er zögerte, öffnete die Frau die Augen und wandte ihm ihr Gesicht zu.


  „Keine Angst“, sagte Hauke leise. „Ich bin von der Polizei. Kommissar Holjansen. Wenn es Ihnen nicht gut geht, komme ich später wieder.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, bleiben Sie. Schlafen kann ich später immer noch. Befragen Sie mich. Und vor allem, finden Sie dieses Schwein. Er hat mich zu Tode erschreckt.“


  Hauke beugte sich vor. „Er? Sind Sie sicher, dass es ein Mann war. Wir gehen zwar ebenfalls davon aus, doch …“


  „Da bin ich mir vollkommen sicher. Bevor ich in die Wohnung ging, drehte ich mich um. Alles ging wahnsinnig schnell, doch ich konnte den Kerl für den Bruchteil einer Sekunde sehen. Er war maskiert und sah aus wie ein Wachmann. Ehe ich reagieren konnte, stieß er mich ins Haus. Ich wollte fliehen und über die Terrasse entkommen, doch er war schneller. Er hat mich gepackt und mir ein Tuch vor den Mund gepresst. Ich konnte seine Muskeln fühlen. Er war sehr stark und durchtrainiert.“


  „Sie sind die Erste, die uns etwas über den Täter sagen kann. Versuchen Sie, sich zu erinnern. Wie groß war er? Welche Farbe hatten seine Augen.“


  Alexandra schluckte. „Die Augen waren dunkel. Der Mund schmal. Mehr konnte ich von dem Gesicht nicht erkennen. Ich bin ein Meter achtundsechzig. Der Kerl war bestimmt einen Kopf größer als ich.“


  „Dann so um die eins achtzig?“


  „Könnte hinkommen. Mein Freund ist so groß, ja, das passt.“ Sie dachte konzentriert nach. „Er trug ein braunes Hemd und eine dunkle Hose. Lederjacke und schwarze Handschuhe.“


  „Und wie kommen Sie auf Wachmann?“


  „Er erinnerte mich an einen. Vielleicht täusche ich mich auch.“ Sie schloss für einen Moment die Augen, öffnete sie jedoch gleich wieder. „Meinen Urlaub hatte ich mir anders vorgestellt.“


  „Sollen wir jemanden informieren?“, bot Hauke an.


  „Danke, schon passiert. Mein Freund kommt. Eigentlich braucht ihn seine Firma, jetzt hat er bei seinem Chef doch eine Woche frei durchgeboxt.“ Sie lächelte. „Die werden wir gemeinsam verbringen. Morgen Abend holt er mich hier raus. Ohne Privatschutz traue ich mich nicht mehr in dieses Haus.“


  „Es beruhigt mich, dass Sie versorgt sind.“ Hauke reichte ihr seine Visitenkarte. „Und wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.“


  „Darauf können Sie sich verlassen. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Schnappen Sie den Kerl.“


  Er verabschiedete sich und ließ sie allein.


   


  *


   


  „Der erste Hoffnungsschimmer.“ Hauke blickte aus seinem Bürofenster. Johannes saß bei ihm, Hauptkommissar Löwer war in einer Konferenz.


  „Noch immer wissen wir nicht, ob unser Täter allein agiert.“ Johannes blickte in den aufsteigenden Dampf seiner Teetasse. „Fassen wir einmal zusammen. Aussehen, wie ein Wachmann. Fundierte Kenntnisse in Medizin. Geschichtliches Wissen, wahrscheinlich ein Einheimischer, oder jemand, der oft in Ostfriesland seinen Urlaub verbringt.“


  „Da die Schreiben zwar an die Polizeidienststelle adressiert, ansonsten jedoch persönlich an Löwer gerichtet sind“, wandte Hauke ein, „tippe ich auf jemanden, der den Hauptkommissar kennt und sich an ihm rächen will. Alternativ wäre auch jemand möglich, der nur etwas über ihn weiß. Vielleicht über eine Person, die mit Löwer zusammenarbeitet und unter ihm leiden muss.“


  „Das wäre dann jemand aus unserem Präsidium.“


  „Oder aus seinem privaten Umfeld. Das Ganze sieht mir nach einem Rachefeldzug aus. Ausgelegt darauf, den Mann fertigzumachen.“


  „Nach Rache dürstende Menschen in der Umgebung des Hauptkommissars gibt es im Präsidium wie Muscheln am Strand. Dank Ihnen blamiert Löwer sich aber nicht. Abgesehen von seinen frauenfeindlichen Äußerungen, lobt ihn die Presse in den Himmel. Vor allem die Zeitung seines Freundes Horst Ottmar. Der tut, im Gegensatz zu den anderen Blättern, als würde Löwer sich der Aufgabe ganz allein stellen.“


  „Eigentlich merkwürdig, dass der anonyme Schreiber das duldet. Ob er sich in der Nähe aufhält, wenn wir im Einsatz sind? Oder eben nicht?“ Hauke dachte darüber nach. „Behalten wir die Information, unser Mann sähe aus wie ein Wachmann, erst einmal für uns. Wir können Löwer leider nicht vertrauen. Wer weiß, was der für eine Geschichte daraus strickt.“


  „Der stürzt sich auf Jan Weber und Kommissar Emerich.“ Johannes lachte bitter auf. „Die zeigen ihm offen ihre Abneigung. Und sie haben ihn bei der letzten Leiche gelinkt; ihm suggeriert, der Tote wäre eine Scheinleiche. Die im Krankenhaus haben bei mir angerufen und uns für verrückt erklärt.“


  „Interessant“. Hauke gab seinem Kaktus Wasser. „Wenn der Hauptkommissar die beiden verdächtigt, hätte er vielleicht nicht einmal Unrecht. Ihr Verhalten ist bei allem Verständnis kein guter Stil. Wir sollten sie daher ihm Auge behalten und uns im Umfeld von Löwer umhören.“


  „Das besprechen wir besser mit dem Kriminalrat.“ Johannes stand auf. „Das kann ich erledigen.“


  Hauke nickte in Gedanken versunken.


   


  Kurz nach Feierabend klopfte es an Haukes Tür. Auf sein „Herein“, steckte Sven seinen Kopf ins Zimmer.


  „Machst du Schluss? Wenn ja, fände ich ein gemeinsames Essen klasse.“


  Hauke winkte ihn herein. „Ich kann leider nicht. Bin bei meiner Tante eingeladen.“


  „Du Glücklicher. Dann muss ich natürlich verzichten.“


  „Wieso denn? Lina kocht immer reichlich, wenn ich komme. Dich kriegen wir auch noch satt.“


  „Toll, dass du so verfressen bist.“


  Hauke zog eine Grimasse. „Wenn du also Lust hast?“


  „Logisch, vielleicht legt mir deine Tante wieder die Karten. Mit meiner Ex hatte sie recht, die war nichts für mich.“


  „Das hätte ich dir auch ohne Karten verraten können.“ Hauke fuhr seinen PC herunter. „Los, raus hier, ich bin hungrig wie ein Bär. Wir nehmen meinen Wagen.“


   


  Eine Stunde später saßen sie in der gemütlichen Küche von Lina Matern, in der es nach Knoblauch, Gebratenem, nach Kräutern und Zitrone duftete.


  „Es gibt Kartoffelsalat nach Seemannsart und Schollenfilet“, verriet sie, während sie den Tisch deckte. „Nett von dir Sven, dass du dich auch mal wieder blicken lässt. Was macht die Arbeit?“


  Sven nahm die Flasche Jever in Empfang. „Prima, etwas langweiliger als die von Hauke. Der sahnt mal wieder die spannendsten Fälle ab.“


  „Ich bin bereit, mit dir zu tauschen.“ Hauke griff nach dem Mineralwasser, da er noch fahren musste.


  Sven tippte sich an die Stirn. „Auf Hauptkommissar Löwer kann ich verzichten. So spannend kann kein Fall sein, dass man sich den freiwillig antut. Man munkelt allerlei im Präsidium. Er soll dich und Segal massiv behindern und sich unmöglich benehmen.“


  Hauke sah seiner Tante in die Augen.


  „Von mir erfährt keiner was“, versprach sie. „Wie immer. Trotzdem schnaken die Leute. Laut Gerede hat Hauptkommissar Löwer schon etliche Karrieren beendet.“


  Hauke lehnte sich zurück. „Meine wird er wahrscheinlich ebenfalls killen. Oder mich. Bei dem gestrigen Einsatz hätte er uns beinahe in die Luft gesprengt.“


  Sven zog die Stirn in Falten. „Das hat uns Jan Weber auch erzählt. Pass auf, dass du nicht für Löwers Fehler einstehen musst. Sonst ist deine Karriere schneller zu Ende als sie begonnen hat.“


  „Hauke passiert nichts“, mischte sich Lina ein. „Er ist gerade im Aufwind.“ Sie stellte den Kartoffelsalat auf den Tisch und die Pfanne mit den Schollenfilets daneben. „Bedient euch. Und was dich betrifft“, wandte sie sich an ihren Neffen, „ich sehe Gefahr, aber keine, die deine Karriere killt, ganz im Gegenteil.“


  Hauke grinste, während er sich bediente. „Da bin ich aber froh, dass ich meinen Job behalten darf. Und auch noch im Gegenteil.“ Er zwinkerte ihr zu. „Werde ich mit Ehren zu Grabe getragen? Oder vielleicht sogar befördert?“


  „Verdient hättest du es.“ Sven schob sich eine Gabel mit Kartoffelsalat in den Mund. „Mhm, lecker.“


  „Nur dumm, dass ich nicht an Karten glaube“, erwiderte Hauke.


  „Unverbesserlich.“ Lina blieb trotz seiner Sturheit zu diesem Thema locker. „Wie oft muss ich dich noch auf meine Erfolge hinweisen?“


  „Nutzlos, es zu tun. Deine Erfolge sind durch deine Lebenserfahrung und deinem psychologischen Gespür bedingt.“


  „Warte ab, was passiert“, schlug sie vor. „Und bis dahin …“


  „Bis dahin muss er sich weiter mit diesem Idioten herumschlagen“, meinte Sven kauend.


  Hauke nickte grimmig. „Leider. Löwer ist eine Blamage für die gesamte Kripo und eine Gefahr für die Opfer. Falls es weitere gibt, womit zu rechnen ist. Das Schwierigste an der Zusammenarbeit mit ihm ist seine Überheblichkeit.“


  „Nicht zu vergessen, seine Behauptungen, er habe bisher die gestellten Aufgaben allein gelöst“, warf Sven ein. „Das grenzt eigentlich schon an Dummheit, denn er müsste wissen, dass alle wissen …“


  „Das ist vielleicht im Präsidium bekannt“, gab ihnen Lina zu bedenken, „nicht aber in der Bevölkerung. Seht euch die Leserbriefe in den Zeitungen an. Die ihn nicht kennen, bewundern ihn. Genau das, was dieser aufgeblasene Kerl braucht. Glaubt wahrscheinlich selbst, er wäre einmalig.“


  „Hundertprozentig.“ Hauke schaufelte zuerst Sven und dann sich von dem Filet noch auf den Teller. „Und jetzt Schluss mit der Debatte. Ich will dieses tolle Essen genießen.“


  „Sollst du, mien Jung.“ Lina lächelte. „Und Nachtisch gibt’s auch. Das wird noch ein gemütlicher Abend.“


  


  Kapitel 9


  „Schlechte Nachrichten.“ Johannes betrat das Büro von Hauke. Er war extrem blass und sah schlecht aus.


  „Was ist passiert? Setzen Sie sich.“ Hauke schob ihm einen Stuhl zu. „Möchten Sie etwas trinken?“


  „Das ist nur eine momentane Übelkeit. Es geht gleich wieder.“


  Hauke schenkte ihm Wasser ein und reichte ihm das Glas. „Und wie lautet die schlechte Nachricht? Sind Sie deswegen erschüttert?“


  „Ja. Vor allem, weil Polizeidirektor Lüttke für zwei Wochen abwesend ist. Kriminalrat Wolmer hatte gestern nach Dienstschluss einen Unfall. Er muss für längere Zeit im Krankenhaus bleiben, danach Reha und Kur.“ Er blickte gequält zu seinem Kollegen auf. „Wolmer geht Ende des Jahres in Pension.“


  „Sie glauben, er kommt nicht mehr zurück?“


  „Sieht nicht danach aus. Der Posten wird erst neu besetzt, wenn das entschieden ist. Bis dahin …“


  „Verstehe.“


  „Ohne ihn, und ohne Anwesenheit des Polizeidirektors, hat Löwer Narrenfreiheit. Und er beweist gerade, dass er davon Gebrauch zu machen gedenkt. Haben Sie die Zeitung noch nicht gelesen? Nehmen Sie meine. Der Chef hat dieses Interview gegeben, gleich nachdem bekannt wurde, wie es um Kriminalrat Wolmer stand.“


   


  Hauptkommissar Löwer rettet junger Frau das Leben!


   


  Hauke überflog den Artikel, indem laut Löwers Aussage, er allein die Aufgaben gelöst hatte. Damit hatte er gerechnet. Erst als es um die Beschreibung des Einsatzes zur Befreiung des Opfers ging, presste er die Zähne zusammen.


   


  „Ich konnte meinen noch unerfahrenen Kollegen gerade noch zurückhalten, den Lichtschalter zu berühren, dessen Betätigung uns alle in die Luft gejagt hätte. Dank meiner Geistesgegenwart wurde diese Katastrophe verhindert, sonst wäre nicht nur die junge Frau, sondern wir alle gestorben.“


   


  „Unglaublich.“ Hauke ließ die Zeitung sinken.


  „Eine Unverschämtheit.“ Johannes, sonst eher zurückhaltend, sah zornig aus. „Nach diesem erlogenen Interview wird die Zusammenarbeit mit ihm noch unerträglicher werden.“


   


  Die Richtigkeit seiner Vermutung bemerkten sie in den nächsten Stunden. Löwer benahm sich unmöglich. Als Hauke ihn wegen des Interviews zur Rede stellte, brüllte er ihn an und verbat sich jeden Widerspruch. Hauke ließ seinen Zorn an sich abprallen. Er vermied soweit wie möglich den näheren Kontakt mit seinem Chef, ansonsten erledigte er seine Arbeit gewissenhaft.


  Durch seine Gelassenheit steigerte sich Löwer noch mehr in seine Wut hinein. Da er an Hauke nicht herankam, konzentrierte er sich auf Johannes. Der ließ seine Schikanen wortlos über sich ergehen. Im Gegensatz zu seinem jüngeren Kollegen besaß er darin jahrzehntelange Übung.


   


  *


   


  Neuer Lazarusmord angekündigt!


  Hauptkommissar Löwer unter Druck!


  Täter fordert mehr Schnelligkeit!


  Schreiber droht mit Todesfolge für die Scheinleiche!


  Täter gibt Zeitlimit vor!


   


  „Ein weiterer anonymer Brief.“ Johannes überreichte das Schreiben seinem Chef und die Kopie Hauke. Da es ihm schlecht ging, setzte er sich und wartete, bis die beiden zu Ende gelesen hatten.


   


  Lieber Herr Hauptkommissar!


  Sie geben ja ganz schön an. Vielleicht sollten wir den Einsatz aufregender gestalten. Arbeiten wir zur Abwechslung einmal mit Tempo, sonst tritt der Tod bei unserem nächsten Lazarustoten tatsächlich ein. Können Sie sich als Held diese Schlagzeile erlauben?


  Noch lasse ich Ihnen für die nächste Aufgabe Zeit. Das erhöht die Spannung, auch für die Bevölkerung. Vielleicht sollte ich inzwischen Ihre Kollegen beschäftigen, dann können Sie sich einmal ganz ohne Hilfe beweisen. Denn, dass Sie die Rätsel allein lösen, nehme ich Ihnen nicht ab.


  Beschäftigen Sie sich in den nächsten Tagen mit der Geschichte Ostfrieslands, mit dem Neuen Testament und mit einem Safe.


   


  „Der Kerl gehört eingesperrt.“ Löwer kniff die Augen zusammen. „Ich habe keine Lust mehr, mir von diesem Irren bescheuerte Rätsel aufdrücken zu lassen. Wir sollten uns weigern, bei diesem Spiel mitzumachen.“


  „Und damit die entführten Opfer gefährden?“ Hauke sah ihn eindringlich an.


  „Haben Sie eine bessere Idee?“


  „Ja, ihn finden und ausschalten. Und das werden wir, denn mit jedem Schreiben liefert er uns mehr Informationen über sich und seinen Charakter. Irgendwann macht er einen Fehler, dann schlagen wir zu.“


  „Nur zu, Holjansen.“ Löwer grinste. „Dann zeigen Sie doch, was in Ihnen steckt. Bisher sind Sie noch nicht weit gekommen.“


  „Ich kann nicht erkennen, dass Sie mir in dieser Hinsicht voraus sind.“


  „Werden Sie nicht unverschämt“, fuhr Löwer ihn an. „Raus!“ Er wandte sich an Johannes. „Und Sie hängen hier nicht herum. Machen Sie sich mit Ihrem Kollegen an die Arbeit und berichten Sie mir, was Sie herausgefunden haben.“ Er griff nach dem Telefon und winkte mit der Hand. Damit waren die Kommissare entlassen.


   


  „Sie sollten nach Hause und sich hinlegen.“ Hauke betrachtete besorgt Johannes' müdes Gesicht. „Es war längst Feierabend, doch noch immer arbeitete er an einem Bericht und beschäftigte sich mit dem anonymen Schreiben. „Gehen Sie zum Arzt. Sie sind krank.“


  „Ich bin in Behandlung. Mein Arzt redet zwar von mehr Schonung, aber er hat leicht reden.“


  „Warum lassen Sie sich nicht krankschreiben?“


  Johannes fuhr den PC herunter. „Zuhause fühle ich mich noch elender. Im Dienst bin ich wenigstens abgelenkt. Nur jetzt fühle ich mich doch recht ausgelaugt und brauche dringend Schlaf.“


  Hauke begleitete ihn nach draußen. Es dämmerte bereits, und die Laternen brannten schon. Am Himmel zogen Wolken auf, der Wind blies kalt und kräftig.


  „Bis morgen“, verabschiedete sich Johannes.


  „Bis morgen.“ Hauke blickte ihm in Gedanken versunken nach. Der Zustand seines Kollegen bereitete ihm zunehmend Sorgen. Seiner Meinung nach war Johannes kränker als er zugeben wollte.


   


  *


   


  Er lugte hinter dem Müllcontainer hervor und betrachtete den Mann. Er sah elend aus und war bleich wie ein Toter. Er lehnte schwer atmend an der Hauswand und hielt sich den Bauch.


  Einem inneren Impuls nach wollte er zu ihm gehen, doch die kleine Stimme ließ ihn zögern.


  „Bleib in Deckung. Wenn dich jemand sieht, bist du geliefert.“


  „Er braucht Hilfe.“


  „Und du ein Versteck. Wenn sie dich fassen, sperren sie dich wieder ein. Du kannst ihm nicht helfen. Nicht jetzt, und schon gar nicht hier.“


  Als der Fremde sich wieder gefangen hatte, folgte er ihm durch die Straßen. Dabei blieb er in sicherer Entfernung und achtete darauf, seine Deckung nicht zu verlieren. An einem größeren Wohnblock blieb der Mann stehen und kramte nach seinem Schlüssel. Noch ehe er ihn fand, öffnete sich die untere Tür und ein älterer Herr verließ das Haus.


  „Guten Abend, Herr Segal“, hörte er ihn sagen. „Wollen Sie mich zum Kegeln begleiten?“


  „Dazu bin ich viel zu müde“, antwortete der krank aussehende Fremde.


  Die Männer nickten sich zu, dann verschwand der eine um die Ecke, und der andere im Haus.


  Er blickte um sich und schlich zur Eingangstür. Dort studierte er die Türschilder.


  Johannes Segal, las er voller Mitleid. Er litt Schmerzen, das war nicht zu übersehen. Er musste herausfinden, ob er sehr schwer krank war, und, ob man ihm noch helfen konnte.


   


  *


   


  Hauke saß am nächsten Morgen kaum hinter seinem Schreibtisch, als Hauptkommissar Löwer sein Büro betrat.


  „Kommissar Segal hat sich krankgemeldet. Ausgerechnet jetzt, wo wir knapp sind.“ Er blickte mürrisch auf Hauke herab. „Der Polizeidirektor war allerdings trotz seiner Fortbildung so freundlich, uns Ersatz zu beschaffen. Er hat Emerich zurückbeordert. Sie müssen sich mit ihm das Büro teilen. Weihen Sie ihn in alles ein, ich bin unterwegs.“


  Noch ehe Hauke etwas fragen konnte, war er verschwunden, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Hauke schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Wenig später klopfte es an die offene Tür.


  „Moin“, hörte er Kommissar Emerich sagen. „Bin leider schneller wieder hier gelandet als mir lieb ist.“


  Hauke nickte ihm freundlich zu. „Willkommen im Club. Ich wäre auch lieber woanders. Soll ich den Schreibtisch räumen und den an der Tür nehmen. Das war ja zuvor Ihr Büro.“


  „Bleiben Sie sitzen, die Aussicht von da ist schöner, und ich bin hoffentlich schneller wieder weg als Sie.“


  Hauke machte ein tragikomisches Gesicht.


  Emerich lachte. „He, Kollege, jetzt, wo wir unsere Kräfte vereinen und uns gegen Löwer behaupten müssen, wollen wir uns da nicht duzen? Ich bin Theo.“


  „Hauke. Danke für den Vorzugsplatz. Weißt du, was mit Johannes los ist?“


  „Nee, nicht genau.“ Er hängte seine Jacke an die Garderobe. „Schwindelanfälle und Probleme mit dem Magen. Kein Wunder, wie der sich von Löwer runterputzen lässt. Johannes ist in letzter Zeit verdammt still geworden. Er hat Schmerzen, auch wenn er das bestens vertuscht.“


  „Kennst du dich in Medizin aus?“


  „Nee.“ Theo setzte sich hinter seinen Schreibtisch. „Aber Jan behauptet, Johannes wäre ernsthaft krank. Jan wartet auf einen Studienplatz in Medizin. Hat nur während der Wartezeit Polizist gelernt, weil er später in die Gerichtsmedizin will. Studiert nebenbei im Fernlehrgang Chemie und Biologie. Manchen kann es nicht stressig genug sein.“


  „Sprichst du von Jan Weber?“


  „Genau von dem. Gibst du mir mal die Schreiben von diesem anonymen Spinner, damit ich mir ein Bild machen kann?“


  Hauke reichte ihm die Kopien. Während er Theo dabei beobachtete, wie der sich alles durchlas, ging es in seinen Gedanken drunter und drüber.


  Wie er von Johannes wusste, hatten Theo und Jan Weber den Hauptkommissar gelinkt. Der Schreiber musste auch ein gut fundiertes Wissen in Medizin und Pharmakologie haben, sonst wäre er nicht in der Lage, seine Opfer in den Zustand eines Toten zu versetzen. Jan Weber war also durchaus verdächtig.


  „Unser Hauptkommissar hat davon sicher nicht viel gewusst“, unterbrach Theo seine Gedanken.


  „Er hielt sich eher bedeckt.“


  Theo grinste. „Dumm wie Bohnenstroh, dafür Beziehungen von denen man nur träumen kann.“


  „Nicht neidisch werden, manchmal geht es auch ohne.“


  „Ja, nur nicht so schnell.“


  Das Telefon klingelte. Hauke nahm ab.


  „Was ist los“, wollte Theo einige Minuten später wissen. „Du siehst nicht gerade begeistert aus.“


  „Das war Sven Ohlbeck. Unser Serientäter ist aus der geschlossenen Anstalt geflohen.“


  Theo warf seinen Stift auf den Schreibtisch. „Wenn ich Pech habe, fordern die dich von Abteilung Eins wieder zurück, und ich kann mich allein mit Löwer und diesem Rätselschreiber herumschlagen.“


  „So viel Glück habe ich nicht.“ Hauke ballte die Faust. Das hätte nicht auch noch passieren dürfen. Sie hatten schon genug Schwierigkeiten.


   


  Am nächsten Tag erschien Johannes wieder im Büro.


  „Sie sehen gar nicht gut aus.“ Emerich deutete auf einen Stuhl, während Hauke ihm aus der Jacke half.


  Johannes lächelte müde. „Ich bin Single und halte es Zuhause nicht aus. Da ist niemand, der mir einen Tee kocht oder mir aus der Jacke hilft. Danke.“


  „Keine Ursache.“ Hauke schob ihm einen Stuhl zu. „Einen Tee koche ich Ihnen auch noch. Was führt Sie hierher? Ein weiteres Schreiben?“


  „Nein, nur die Sehnsucht nach Gesellschaft. Warum soll ich allein in meinem Büro hocken? Hat man Ihnen den Fall Olaf Planke wieder übertragen?“


  Hauke setzte sich hinter seinen Schreibtisch. „Bisher noch nicht.“


  „Ich ahne, dass Sie ihn wieder einfangen wollen, doch wir brauchen Sie bei uns. Ohne Sie …“


  „Was wäre ohne ihn?“, hörten sie Hauptkommissar Löwer sagen. Er war unbemerkt im Büro erschienen.


  „… wären wir aufgeschmissen“, beendete Johannes seinen Satz.


  „Sie garantiert. Sehen Sie sich mal an. Erbärmlich. Wie ein Gespenst.“ Er wandte sich an Hauke. „Sie können zurück in Ihre Abteilung. Ich erteile Ihnen hiermit die Erlaubnis.“


  „Mit welcher Befugnis?“


  Löwer schwoll die Ader auf der Stirn. „Mit meiner. Da weder Kriminalrat Wolmer, noch der leitende Polizeidirektor zugegen sind, bestimme ich.“


  „Es ist nur so“, widersprach Hauke, „dass mich Polizeidirektor Lüttke persönlich hierher versetzt hat, um die Lazarusfälle aufzuklären.“


  „Das kann jetzt Kollege Emerich erledigen. Packen Sie Ihre Sachen. In einer Stunde will ich Sie hier nicht mehr sehen.“ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ das Büro.


  „Der hat sie doch nicht alle.“ Theo tippte sich an die Stirn.


  Johannes griff nach dem Telefon. „Das lassen wir uns nicht bieten und klären das an höchster Stelle ab. Jetzt weiß ich wenigstens, warum ich es Zuhause nicht aushalten konnte. Wäre ja noch schöner, wenn Löwer sich als Chef aufplustert und dadurch alles den Bach runtergeht.“


  Emerich hob den Daumen. „Endlich wehren Sie sich.“


  Zehn Minuten später waren die Fronten geklärt. Polizeidirektor Lüttke versprach sogar, selbst mit dem Hauptkommissar zu reden.


   


  Für Johannes begannen schlimme Tage. Löwer schikanierte ihn, wann immer er Gelegenheit dazu fand. Hauke stand ihm so gut er konnte bei. Da Johannes jedoch öfter mit dem Chef allein unterwegs war, ahnte er, dass es in dieser Zeit besonders übel für ihn war.


   


  Hauptkommissar Löwer stand mit verschränkten Armen am Fenster und blickte grimmig in Holjansens Gesicht. „Der Fall Olaf Planke gehört wieder Ihnen.“


  Hauke blickte betroffen auf. „Und was passiert, wenn sich unser anonymer Schreiber meldet? Polizeidirektor Lüttke hat gestern telefonisch noch einmal bestätigt, dass ich an diesem Fall mitarbeiten soll.“


  „Dann sehen Sie mal zu, wie Sie damit zurechtkommen. Im Augenblick ist das ja kein Problem, da sich beide Täter still verhalten.“


  Hauke presste die Lippen zusammen. „Bei Olaf Planke ist das nur eine Frage der Zeit. Wir müssen sofort mit der Suche nach ihm beginnen. Laut Psychiater wirken im Augenblick noch die Medikamente, die seine Wahnvorstellungen unterdrücken. Doch wenn der aufgebaute Medikamentenspiegel absinkt, wird er die Stimme wieder hören und deren Befehle ausführen.“


  „Sie können nicht an zwei Orten zugleich sein.“ Johannes dachte nach. „Auch mir hat Polizeidirektor Lüttke eingeschärft, Sie nicht von den Lazarusmorden abzuziehen. Wir müssen daher …“


  „Wieso bekommt jeder in dieser Abteilung Anweisungen vom Direktor?“, unterbrach Löwer ihn gereizt. „Holjansen kennt seinen Serientäter, also hat das oberste Priorität.“


  Hauke fühlte sich in die Enge getrieben. Hauptkommissar Löwers geschicktes Manöver, den Fall Olaf Planke in seine Abteilung zu ziehen, um ihn dadurch abzudrängen, hatte niemand voraussehen können.


  „Es gibt eine Möglichkeit, wie wir beides schaffen.“ Hauke sah im Geiste, wie sein Freund die Faust ballte und sie mitten in seinem Gesicht platzierte.


  „Reden Sie schon“, forderte Theo ihn auf.


  Hauke wandte sich an Löwer und sah ihm fest in die Augen. „Teilen Sie mir meinen Kollegen Kommissar Ohlbeck von Abteilung Eins zu. Wir haben im Fall Planke gemeinsam ermittelt. Wenn er zu uns kommt, wäre das die ideale Lösung.“


  Der Hauptkommissar verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Von mir aus“, stimmte er dem Vorschlag zu. „Sie und Ohlbeck kümmern sich um den Serientäter. Gleichzeitig können Sie uns bei der Lösung des nächsten Rätsels behilflich sein.“ Er rieb sich die Hände. „Wie es aussieht, meldet sich der Kerl gar nicht mehr.“


  „Das möchte ich bezweifeln“, widersprach Theo. „Er hat Sie aufgefordert, sich mit der Geschichte Ostfriesland, mit dem Neuen Testament und mit einem Safe zu beschäftigen. Bestimmt nicht, um in der Versenkung zu verschwinden.“ Er lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück. „Haben Sie all das schon getan?“


  „Werden Sie nicht frech.“ Löwer blickte angewidert auf den Kommissar herunter. „Vielleicht kümmern Sie sich darum. Zuerst räumen Sie diesen Schreibtisch. Ohlbeck und Holjansen teilen sich dieses Büro. Sie packen Ihren Kram und siedeln zu Kommissar Segal.“


  „Auch recht.“ Theo stand auf.


  Löwer wandte sich der Tür zu. „Ich kläre das mit Ohlbecks Vorgesetzten. Im Gegensatz zu Abteilung Eins sind wir unterbesetzt.“ Er schritt nach draußen und knallte die Tür hinter sich zu.


  Johannes stützte sich mit den Händen am Fenstersims ab und blickte hinaus. Er atmete einige Male tief durch, dann drehte er sich um. „Er hofft, dass Sie und Ohlbeck jetzt nur noch hinter dem Serientäter herjagen.“


  „Was wir tun werden, denn der Mann ist eine tickende Zeitbombe.“


  Theo packte seine Ordner in eine Box. „Es war nicht zu übersehen, dass er dich bei den Lazarusfällen raus haben will. Nur warum, kann ich nicht begreifen.“


  „Ich auch nicht.“ Johannes lächelte Hauke zu. „Ich bin jedenfalls froh, dass Sie uns beistehen.“


  „Ohlbeck kann dich vertreten, während du mit uns die gestellten Aufgaben löst und auf Schnitzeljagd gehst“, stimmte Theo ihm zu. „Ein gelungener Schachzug, ihn in unser Team zu holen.“


  Hauke seufzte. „Ob Sven das genauso sieht, wage ich zu bezweifeln.“


   


  Wie recht er mit dieser Vermutung hatte, erlebte er zwei Stunden später.


  Sven betrat das Zimmer, ohne ihn zu beachten, und ließ drei Ordner auf den Schreibtisch gleich neben der Tür fallen. Danach krempelte er die Ärmel hoch und schritt mit grimmigem Blick auf Hauke zu.


  „Schlag mich nicht“, wehrte der ihn lachend ab. „Dass du hier bist, war Notwehr meinerseits. Ich brauche dich.“


  „Na dann bedanke ich mich recht herzlich. Hauptkommissar Müller, von Abteilung Eins, ist ja als Chef viel zu nett. Ich habe mich schon immer danach gesehnt, schikaniert und angebrüllt zu werden.“


  „Übertreib mal nicht“, beschwichtigte Hauke den Freund. „Es wird nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird.“


  „Kochen, tue ich jetzt schon. Apropos, wo steht die Kaffeemaschine?“


  „Draußen bei der Sekretärin. Bringst du mir eine Tasse mit?“


  Sven warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Klar doch.“ Er wandte sich zur Tür.


  „Kann ich den auch trinken? Oder mixt du mir da was rein, an das ich mein Lebtag denken werde.“


  „Probier‘s aus!", gab Sven zurück.


  Hauke lehnte sich grinsend in seinem Stuhl zurück. Als er auf die Akten auf seinem Schreibtisch blickte, wurde er gleich wieder ernst.


   


  *


   


  Enrico faltete die Zeitung zusammen. Das mit dem Serientäter war ja höchst brisant. Da suchte man die Einsamkeit, um in Ruhe seinen Schlachtplan vorzubereiten und ahnte nicht, was für ein Gesindel sich in der Gegend herumtrieb. Glücklich der, der gesund war und nichts zu befürchten hatte. Vom psychologischen Aspekt aus gesehen, war der Serientäter hochinteressant. Er schien ein Meister in der Tarnung und der Entführung von Menschen zu sein. Enrico streckte sich, stand auf und blickte aus dem Fenster. Der verwilderte Garten lag ruhig und still vor ihm. Sanft strich der Wind über die Sträucher hinweg, die Möwen kreisten zwischen den Wolken, die wie Wattebällchen am Himmel hingen.


  „Tötet aus Mitleid, um andere von ihrem Leid zu erlösen“, murmelte er und strich sich über das Kinn. Diesen Mann konnte man doch nicht einsam und verlassen herumlaufen lassen. Noch war er harmlos. Noch wirkten die verabreichten Medikamente.


  Enrico öffnete das Fenster und ließ frische Luft herein. Da er gesund war, hatte er nichts von dem Mann zu befürchten. Die Frage war nur, wo er sich versteckte. „Vielleicht finde ich ihn, wenn ich der Polizei folge.“ Enrico setzte sich an seinen Schreibtisch und starrte auf seinen PC. Die Lust für seine Planung und Recherche war ihm vergangen. Stattdessen war sein Interesse geweckt. Und vielleicht könnte Olaf Planke ihm in seiner Sache behilflich sein. Seine Gedanken wanderten zu dem Entflohenen, der sich irgendwo da draußen versteckte und sicherlich dringend Hilfe brauchte.


   


  *


   


  Dass der anonyme Schreiber sich nicht mehr meldete, machte alle nervös. Hauke und Sven hatten dadurch jedoch Zeit, die Suche nach dem Serientäter einzuleiten. Sie informierten sämtliche Polizeistationen und gaben sein Foto erneut an die Zeitungen.


  Währenddessen ging es Johannes immer schlechter. Er fühlte sich schwach, wollte sich aber nicht schonen, da ein neuer Fall ihn und Löwer beschäftigte. Der Hauptkommissar ließ dabei keine Gelegenheit aus, um ihn zu quälen und vor den anderen lächerlich zu machen. Als Löwer dann am Tatort sogar Spuren verwischte und es Johannes in die Schuhe schob, brach der zusammen und musste im Krankenhaus betreut werden.


  Auch nach seiner Entlassung ließ Löwer ihn nicht aus seinem Würgegriff. Die Kommissare Emerich, Ohlbeck und Holjansen taten alles, um ihren Kollegen zu entlasten, leider half es ihm nicht viel.


  Trotz der Schikanen rappelte Johannes sich wieder auf und konnte dank der Medikamente wieder konzentriert arbeiten.


  


  Kapitel 10


  Lazarusmörder wieder zurück!


  Schnitzeljagd auf Zeit. Jetzt geht es um Schnelligkeit!


  Weitere Rätsel für den schlauen Hauptkommissar!


   


  „Es kam gerade mit der Post.“ Johannes schwenkte den Brief und mehrere Kopien. Sie waren bereits am Vorabend von den Verlegern informiert worden, dass bei den Zeitungen erneut Briefe für die Morgenausgabe eingegangen waren. Aus diesem Grund hatten sie sich zeitig im Konferenzraum getroffen. Die Stimmung blieb angespannt, als sie die neuste Herausforderung durchlasen.


   


  Mein lieber Hauptkommissar, diesmal müssen Sie sich sputen.


  Meine Uhr läuft ab neun. Bis Mittag, Punkt zwölf, müssen Sie den nächsten Lazarustoten gefunden haben. Schaffen Sie dies nicht in der vorgegebenen Zeit, dürfen Sie sich zum ersten Mal mit einer waschechten Leiche befassen. Das Wort 'waschecht' können Sie wörtlich nehmen.


  Versteckt habe ich den Lazarustoten an einem ostfriesischen Ort, der 1388 zum ersten Mal in einer Urkunde erwähnt wird.


  Der Name, der mir so viel bedeutet, hat auch wieder damit zu tun, ebenso der Sohn dieser Frau. Allerdings übte er einen völlig anderen Handwerksberuf aus, seine Tätigkeit hat nichts mit unserem gesuchten Ort zu schaffen. Obwohl der Sohn zumindest symbolisch damit in Verbindung gebracht wird und das, was er getan hat, eine große Bedeutung für unser Dorf besitzt.


  Weitere Hinweise sind Häuptlinge, Zwillinge und Historiker. Die genaue Stelle finden Sie, wenn Sie zusätzlich über den Einfluss der Natur, die durch Menschenhand verändert werden kann, nachdenken. Genau dort ist etwas Wichtiges für Sie versteckt, um unseren „Lazarus“ zu finden. Der Name, der mir so viel bedeutet, wird Ihnen erneut den Weg weisen, ebenso königsblau und rot.


  Und wie immer zum Schluss: Nicht stürmisch sein. Die Tür zu meiner zentralen Schaltstelle darf nicht gewaltsam aufgebrochen werden, sonst haben wir die schönste Explosion. Und meine Zündung ist diesmal keine Attrappe, versprochen! Wenn es Ihnen gelingt, den Safe zu öffnen, worin Sie weitere Informationen finden, benutzen Sie die gleiche Kombination für die Tür. Und rufen Sie sich danach alle Sehenswürdigkeiten des gesuchten Ortes ins Gedächtnis, denn das könnte … Hier brach das Schreiben ab.


   


  „Entsetzlich.“ Hauptkommissar Löwer fühlte die Hitze in sich aufsteigen. „Und wieso Safe? Was hat er jetzt wieder in seinem kranken Hirn ausgetüftelt?“


  „Ganz gleich, was es ist“, informierte Hauke ihn, „um den Spezialisten für den Safe habe ich mich längst gekümmert. Er ist bereits im Haus und wird uns auf der Suche begleiten.“


  „Beruhigend.“


  Der Hauptkommissar sah alles andere als beruhigt aus, dachte Hauke. Gut, dass er noch nicht wusste, wen er für den Safe abkommandiert hatte.


  „Zuerst müssen wir herausfinden, wohin wir überhaupt müssen.“ Sven tippte etwas in sein Smartphone ein. „Ein Freund meines Vaters kennt sich in ostfriesischer Geschichte aus.“ Er fotografierte den Text des anonymen Schreibens und schickte alles per Mailanhang los.


  „Bis die Antwort kommt, sollten wir uns selbst Gedanken machen“, schlug Hauke vor.


  „Der erste Teil ist einfach.“ Johannes griff nach einem Stift und notierte. „Maria und ihr Sohn.“


  „Richtig“, stimmte Theo ihm zu. „Da Maria bisher mit einer Kirche in Verbindung stand, müsste ihr Sohn Jesus sein.“


  „Außer er meint diesmal eine andere Maria“, gab ihm Sven zu bedenken.


  Hauke überdachte diesen Einwand. „Bisher hielt er seine Linie ein. Was hatte Jesus für einen Beruf, der nichts mit unserem Ort zu tun hatte?“


  „Er war Zimmermann.“ Theo überlegte. „Oder war er Fischer?“


  „Zimmermann“, bestätigte Johannes. „Und der gesuchte Ort, hat mit seiner Tätigkeit als Zimmermann nichts zu schaffen. Obwohl der Sohn zumindest symbolisch damit in Verbindung gebracht wird und das, was er getan hat, auch eine große Bedeutung für den gesuchten Ort besitzt.“


  Theo strich sich über das Kinn. „Verstehe ich nicht. Was meint er? Was hat Jesus getan?“


  „Kranke geheilt, Tote wie Lazarus wieder zum Leben erweckt.“ Sven zuckte die Schulter. „Ich bin nicht besonders bibelfest. Gepredigt hat er. Und Wasser zu Wein verwandelt.“


  „Typisch du“, sagte Hauke. „Keine Ahnung vom Neuen Testament, aber das mit dem Wasser und dem Wein kennst du.“


  „Das wenigstens ist im Religionsunterricht bei mir hängengeblieben. Hat heute leider keiner mehr drauf, genauso wie das auf dem Wasser wandeln.“


  Hauke starrte auf den Brief. „Wasser! Der Ort, den wir suchen, ist bestimmt ein Fischerdorf. Dazu passt sein Hinweis. Er umschrieb nebulös einen Fisch! Damit wird der Sohn, also Jesus, symbolisch in Verbindung gebracht. Das Zeichen der Christen ist ein Fisch. Und genau damit hat auch unser Ort zu tun. Mit Fischerei.“


  Sven gab die Info sofort weiter.


  „Häuptlinge, Zwillinge und Historiker“, las Johannes laut.


  Hauke zog die Stirn zusammen. „Als Fischerdorf mit alter Geschichte fällt mir als erstes Greetsiel ein.“


  Sven nickte. „Dann passt auch der Fingerzeig auf die Zwillinge. Bestimmt sind damit die Zwillingsmühlen gemeint.“ Sein Handy gab einen Ton von sich. „Bingo!“ Er hob den Daumen. „Unser Mann kam ebenfalls darauf. Er schreibt, dass Greetsiel im Jahr 1388 das erste Mal urkundlich erwähnt wird. Das Aushängeschild des malerischen Fischerdorfes sind die Krabbenkutter …“, er überflog den Text, „und auch die Zwillingsmühlen“, fuhr er fort. „Was die Häuptlinge betrifft, so lag in Greetsiel früher der Stammsitz der Häuptlinge Cirksena der späteren Grafen und Fürsten Ostfrieslands. Einen Historiker hat es auch zu bieten. Greetsiel ist der Geburtsort des berühmten Historikers Ubbo Emmius, der von 1547-1625 lebte. Den Mann kenne ich zwar nicht, aber was soll's.“


  „Ubbo Emmius war Theologe“, sagte Johannes. „Da ist die Verbindung wieder zu Religion und Kirchen.“


  Sven tippte das Wort 'Danke' in sein Handy. „Und was bedeutet, der Einfluss der Natur, die durch Menschenhand verändert werden kann?“


  „Der Hafen“, antwortete Hauke. „Der ist durch die Schleuse an der Leyhörn gezeitenunabhängig. Greetsiel ist unser Ort. Die Fischerei war dort schon immer eine der wichtigsten Einnahmequellen. Wir müssen im Hafen nach einem Boot suchen, das den Namen Maria trägt.“


  „Das ist diesmal sehr wage“, brummte Hauptkommissar Löwer. „Im Hafen von Greetsiel hat die größte Kutterflotte Ostfrieslands festgemacht. Ganz zu schweigen von den Ausflugsdampfern und den holländischen Tjalken und den Segelbooten. Wie sollen wir da jemanden finden. Wir müssten sämtliche Boote durchsuchen.“


  „Das ist schon zu schaffen. Die Farben königsblau und rot werden uns weiterhelfen.“ Hauke stand auf. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich bin unruhig, zumal uns in diesem Boot noch weitere Hürden erwarten.“


  Sie fuhren in getrennten Wagen los. Als sie sich Greetsiel näherten, konnten sie schon von weitem die beiden Mühlen sehen. Trotz ihres Namens, der auf zwei gleich aussehende Mühlen hinwies, waren die beiden zu unterschiedlichen Zeiten entstanden. Die zum Ortsrand gelegene Mühle war im Jahr 1921 erbaut worden, die westliche und ältere Mühle, heute eine gemütliche Teestube, entstand bereits 1856.


  Die etwa gleich hohen und zweistöckigen Galerieholländer, die eine rot, die andere grün, galten als Wahrzeichen Greetsiels. In der östlichen Mühle wurden im Mühlenladen Brot, Vollkornartikel und andere Andenken verkauft. Das Café mit seiner schönen Terrasse, gleich daneben, bot den Gästen nicht nur Tee, Kaffee und Kuchen, sondern auch kleine Gerichte, ebenso die berühmten ostfriesischen Pfannkuchen aus selbstgemahlenem Vollkornmehl.


  Als sie in Greetsiel in der Nähe des von Bäumen beschatteten kleinen Marktplatzes parkten, zeigte sich das malerische Fischerdorf mit seinen alten Gassen im Licht der Sonne von seiner schönsten Seite. Die historischen Häuserzeilen im Hafen stammten teilweise noch aus dem 17. Jahrhundert. Keiner der Polizisten achtete jedoch auf das historische Flair, das ihnen vertraut und bekannt war. Sie stiegen aus, teilten sich auf und begannen unverzüglich mit ihrer Suche. Es war inzwischen kurz vor zehn.


  Es war Sven, der den königsblau und rot gestrichenen Krabbenkutter mit dem Namen Maria als Erstes entdeckte. Die Kommissare betraten mit nur wenigen Polizisten das Deck, diejenigen, die an Land blieben, teilten sich auf. Einer verschwand mit dem Auftrag, herauszufinden, wem der Kutter gehörte.


  Einer der jüngeren Polizisten an Bord kletterte über eine Treppenleiter auf das Dach des Steuerraums, um sich von oben umzusehen, die anderen blickten in den abgesperrten Raum hinein. Er schien leer, von einem Lazarustoten war nichts zu entdecken.


  Johannes deutete in die vordere rechte Ecke. „Vielleicht unter dieser Decke. Da könnte ein Mensch versteckt sein.“


  „Möglich.“ Hauke blickte mit dunklen Vorahnungen auf eine Apparatur, die mit einem Kabel zur Tür verbunden war. „Unsere Warnung.“ Er deutete auf den Safe, der neben der Tür auf einem Tisch stand, dann auf die Schalttafel, die an der Tür angebracht worden war. „Zuerst unser Rätsel.“ Er winkte einem Mann, der in seiner Nähe stand und ins Wasser starrte.


  „Jetzt dürfen Sie in Anwesenheit der Polizei zeigen, was Sie können“, forderte Hauke ihn auf, als er zu ihm kam.


  „Aber das ist doch …“ Der Hauptkommissar schnappte nach Luft.


  „Richtig“, grinste der Mann und tippte sich an die Stirn. „Ich bin Paul! Er lüpfte seine Kappe. „Der geschickteste Safe-Knacker, den Ostfriesland bieten kann.“


  Hauptkommissar Löwer warf Hauke einen vernichtenden Blick zu. „Wie können Sie es wagen?“


  „Ich bin nicht in der Lage, das Ding da aufzukriegen“, verteidigte Hauke sich. „Aber wenn Sie sich, statt Paul, versuchen möchten …“ Er deutete auf den Safe.


  „Sie und Ihre Methoden.“


  „Es geht um ein Menschenleben“, mischte Johannes sich ein.


  „Darf ich um Ruhe bitte.“ Paul öffnete seinen Koffer. „Ich fühle mich geehrt Kommissar Holjansen beizustehen. Ohne ihn säße ich längst unschuldig im Gefängnis und wäre als Mörder verurteilt worden.“ Seelenruhig legte er sich sein Spezialstethoskop um den Hals und machte sich ans Werk.


  Alle konzentrieren sich auf Paul, dadurch bemerkte niemand den Mann, der sich ganz in der Nähe in einem der Kutter versteckte und sich dort hinter der Schiffswand zusammenkauerte.


   


  *


   


  Olaf Planke schielte vorsichtig hinter seiner Deckung hervor. Die Männer auf dem Schiff, viele davon in Uniform, ängstigten ihn. Bestimmt waren sie gekommen, um ihn zu suchen. Wie ein gehetztes Tier blickte er um sich. Im ganzen Hafengebiet wimmelte es nur von Polizei. Es war unmöglich, ungesehen von Bord zu kommen. Er würde den Häschern direkt in die Arme laufen. Und dann wurde er wieder eingesperrt und durfte niemandem mehr helfen.


  Olaf ging in sich. Er konnte die Stimme nicht mehr hören. Sie war verschwunden, nur die kleine, die ihn warnte und ihm befahl, seine Medikamente zu nehmen und aufzupassen, konnte er hören. Ohne die Männer auf dem Krabbenkutter aus den Augen zu lassen, griff er in seine Tasche und drückte sich eine der Tabletten heraus. Nur noch eine Woche würden sie ihm reichen, dann würde er sich wieder schlechter fühlen. So hatten sie zumindest behauptet. Aber er hatte sich nie schlecht gefühlt. Er wollte nur helfen. Er hob den Kopf und schlich sich zur Seite, um vielleicht doch zu versuchen, von Bord zu schleichen.


  „Bleib, wo du bist“, wisperte die kleine Stimme. „Sie fangen dich sonst. Halte den Kopf unten.“


  Er zog ihn zurück, doch der Mann hatte ihn bereits gesehen.


  Olafs Herz klopfte wie verrückt. Würden sie jetzt kommen? Der Mann sah wie ein Wachmann aus. Sah er nicht sogar dem Fremden ähnlich, der gestern Nacht den Namen Maria auf den Fischkutter geschrieben hatte? War es der Gleiche?


  Olaf konnte seine Neugierde nicht bezwingen und streckte den Kopf.


  „Bleib unten“, zischte die kleine Stimme. „Er kann dich sehen.“


  Die Warnung kam zu spät. Olaf blickte in zwei dunkle Augen, die ihn neugierig musterten. Nein, es war nicht der Fremde von gestern, oder doch? Nein!


  Der Mann nickte ihm kurz zu und drehte sich um. Auch er beobachtete das Geschehen auf dem Kutter. Menschen drängten in die Nähe, doch die Polizisten scheuchten sie davon.


  „Du musst bleiben, bis sie fort sind“, wisperte die Stimme. „Und wenn der Mann kommt, der dich gesehen hat, musst du rennen.“


  Olaf kauerte sich zusammen. Er wartete, doch niemand kam. Als er nach einer längeren Zeit wieder den Kopf streckte, erkannte er den Mann wieder, den er nach seiner Flucht aus der Psychiatrie beobachtet und verfolgt hatte. Johannes Segal hieß er. Es war ihm nicht gut gegangen damals, auch jetzt sah er elend und krank aus. Er erkannte es an seinem Gesicht und der Haltung. Olaf sah sich weiter um. Der Mann, der wie ein Wachmann aussah, stand auch noch auf seinem Platz, nur weiter von den Polizisten entfernt. Als er sich umdrehte, kam es ihm vor, als ob er ihm erneut zunickte.


   


  *


   


  Paul klatschte in die Hände und grinste. Er verbeugte sich kurz vor den angespannten Polizisten, öffnete den Safe und deutete hinein.


  Theo hatte sich bereits die Zahlenkombination notiert. „Laut Schreiben ist das auch der Code für die Tür.“


  „Ist er“, bestätigte Hauke, der ein Blatt Papier aus dem Safe zog. „Da steht es. Und dass wir weitere Informationen im Inneren des Steuerraums neben der Apparatur finden.“


  Hauptkommissar Löwer riss Theo den Zettel aus der Hand und gab den Zahlencode ein. Die Tür ließ sich problemlos öffnen. Im selben Augenblick blinkte jedoch an der Apparatur ein Licht auf.


  „Schon wieder eine Zeituhr“, fluchte Hauke und betrat mit den Kommissaren den Raum. Johannes ging in die Ecke und zog behutsam die Decke zurück.


  „Fehlanzeige!“ Enttäuscht blickte er auf. „Das sind nur zusammengerollte Schlafsäcke.“


  „Da ist der zweite Brief.“ Hauptkommissar Löwer las vor.


   


  Mit dem Betreten des Steuerraums haben Sie über eine Fernsteuerung einen Mechanismus aktiviert, der unserem Lazarustoten schaden kann. Es handelt sich um eine Vorrichtung, die sich jede viertel Stunde erhebt. Wenn sich der Heber in einem Winkel von 90 Grad befindet, ist Lazarus tot. Denken Sie an den Namen, der auch die Richtung weist, dort wird er versinken. Und vergessen Sie meine Hinweise im ersten Brief nicht. An einem dieser Plätze finden Sie, was Sie suchen. Beeilen Sie sich, denn ab jetzt bleibt Ihnen nur noch eine Stunde Zeit.


   


  Hauke kramte die Kopie des ersten Schreibens hervor. „Was wird da alles erwähnt?“


  „Der Hafen“, antwortete Sven. „Ob wir den abhaken können?“


  „Hoffentlich.“


  „Hafen durchsuchen“, befahl Löwer und winkte den Polizisten. „Sicher ist sicher. Was kommt noch in Frage?“


  „Die Zwillingsmühlen“, antwortete Theo.


  „Der letzte Abschnitt könnte ebenfalls bedeutsam sein.“ Johannes deutete auf den Satz. „Und dann rufen Sie sich alle Sehenswürdigkeiten des gesuchten Ortes ins Gedächtnis, denn das könnte …“ Er blickte auf. „Hier bricht er ab.“


  „Die Sehenswürdigkeiten in Greetsiel“, murmelte Hauke. „Das sind die Zwillingsmühlen, das ehemalige Rentmeisterhaus, jetzt Hotel Hohes Haus, das alte und das neue Siel, Poppinga's Alte Bäckerei, das Greetsieler Museumshaus, das auf Buddelschiffe spezialisiert ist.“


  „Die evangelisch-reformierte Backstein-Saalkirche mit gotischen Spitzbogenfenstern aus dem vierzehnten Jahrhundert“, ergänzte Johannes.


  „Das Steinhaus, ehemaliger Stammsitz der Familie Cirksena, am Ende der Hohen Straße, und die Häuserzeile an der Sielstraße.“


  „Unmöglich da jemanden zu finden“, fuhr der Hauptkommissar ärgerlich auf.


  „Unser Rätselschreiber weist zum zweiten Mal in seinem Schreiben auf den Namen hin, der ihm so viel bedeutet und uns den Weg weisen wird“, überlegte Hauke. „Maria, Meer. Wasser.“


  „Dann ist es doch der Hafen.“ Sven sah sich um.


  „Oder doch die Kirche“, widersprach Johannes. „Wurde die nicht bis zur Reformation der Sankt Marien geweiht?“


  „Dann suchen wir zuerst dort“, bestimmte der Hauptkommissar. „Ich schicke Leute hin.“


  „Uns läuft die Zeit davon.“ Hauke fühlte die Unruhe in sich aufsteigen. „Wir müssen uns aufteilen. Bisher war unser Schreiber immer klar in seinen Hinweisen.“


  „Klar?“, blaffte Löwer. „Wenn Sie das als klar empfinden, sind Sie selber verrückt.“


  „Vielleicht wird man das, wenn man ständig versucht, sich in die Denkweise von Verbrechern hineinzuversetzen.“


  „Wie dem auch sei, wir durchsuchen sämtliche Sehenswürdigkeiten von Greetsiel.“ Der Hauptkommissar teilte die Leute ein und ging von Bord.


  „Was hast du?“, wollte Sven wissen.


  Hauke deutete auf das Blatt. „Er schreibt, dass sich jede viertel Stunde eine Vorrichtung erhebt. Denken Sie an den Namen, der auch die Richtung weist, dort wird er versinken.“ Er blickte über den Hafen. „Für mich heißt das, er will den Lazarustoten im Wasser versinken lassen. Das kann er nicht in der Kirche oder sonst wo tun. Bisher hat er alles erwähnt, was wichtig ist. Er schreibt, dass wir es bei einem Versagen, mit einer waschechten Leiche zu tun haben.“


  „Waschecht, also Wasser. Doch der Hafen?“, fragte Sven.


  „Der wird bereits abgesucht. Ich denke eher an die Zwillingsmühlen.“


  „Dann nichts wie hin“, meinte Theo. „Hauptkommissar Löwer flitzt im Kern von Greetsiel herum, da kann er uns bei den Mühlen schon mal nicht dazwischen funken.“


   


  *


   


  Olaf hörte ihre Schritte und kauerte sich noch enger zusammen. Er wagte kaum zu atmen.


  „Sie ziehen ab“, wisperte die kleine Stimme. „Bald ist es überstanden. Jetzt keinen Fehler machen. Einfach liegen bleiben.“


  Er war entschlossen, genau das zu tun und drückte sich eng an die Wand. Im nächsten Moment sah er wie ein zerknülltes Papier an Deck flog. Es rollte ganz in seine Nähe.


  Olaf überlegte. Schließlich siegte die Neugierde. Er streckte seine Hand aus, griff nach dem zerknüllten Papier und ließ es in seiner Jackentasche verschwinden.


   


  *


   


  Sie waren mit einigen Polizisten losgefahren und hatten ihren Zielort schnell erreicht.


  „Durchsuchen Sie die Umgebung in Höhe der Mühlen und Richtung Wasser“, forderte Hauke seine Leute beim Aussteigen auf. „Uns bleiben nur noch zwanzig Minuten.“


  Die Männer schwärmten aus und entdeckten, dass ein Streifen hinter den Mühlen, genau zwischen Bäumen und Ufer, wie eine Baustelle abgesperrt worden war. Bald fanden sie in der Nähe der älteren Mühle und hinter einem improvisierten Sichtschutz aus Brettern was sie suchten. Eine Hebevorrichtung, die genau in dem Moment, als sie auftauchten, einen viereckigen Behälter empordrückte. Bei der nächsten Anhebung würde der Heber den Winkel von 90 Grad erreichen und der Behälter auf dem Metallbrett in dieser schrägen Stellung von 45 Grad ins Wasser rutschen. Langsam näherten sie sich der Vorrichtung und achteten dabei auf eine Verbindung am Boden.


  „Nicht verkabelt“, stellte Hauke fest und winkte den Männern. „Nehmt diesen länglichen Behälter herunter und sperrt das Gebiet großzügig ab.“


  Zwei Polizisten packten den Behälter, legten ihn auf den Boden und öffneten den Deckel. Ein Mann, etwa Mitte vierzig, lag wie tot darin aufgebahrt. Hauke griff sofort nach seinem Handy und beorderte nicht nur das Rettungsteam hierher, sondern auch die Spurensicherung. Erst danach informierte er seinen Chef.


  Dr. Sonja Wille erschien wenig später mit ihrem Team. Während sie den Mann untersuchte, kniete Sven ihr gegenüber und ließ sie nicht aus den Augen. Als sie kurz zu ihm aufsah, tauchten ihre Blicke ineinander.


  „Ich bin Kommissar Sven Ohlbeck“, stellte er sich vor.


  Sonja nickte ihm zu und winkte den Sanitätern. „In die Klinik. Diesmal ist es nicht ganz so, wie bei den anderen Scheintoten.“


  Während die Sanitäter den Mann auf eine Transportliege betteten und anschnallten, stand sie auf. Auch Sven erhob sich.


  „Ich bin Doktor Wille“, stellte Sonja sich vor. „Unser Täter weicht von seinem Schema ab. Der Mann wirkt auf den ersten Blick zwar wie tot, ich konnte jedoch sehr schwach Vitalzeichen erkennen.“


  „Und was bedeutet das?“ Sven ließ sie nicht aus den Augen. Die junge Frau gefiel ihm.


  „Es bedeutet, dass er höchstwahrscheinlich von allein zu sich kommt. Unser Täter wollte, dass er schnell wieder normal atmet. In diesem Fall würde er ertrinken, wenn er ins Wasser fällt.“


  „Dann war seine Drohung ernst gemeint“, unterbrach Hauke die beiden. Er blickte gequält über die Wiese. Hauptkommissar Löwer trat mit schnellen Schritten auf sie zu. Johannes bemühte sich verzweifelt und erfolglos darum, eine größere Gruppe Menschen zurückzuhalten. Sie folgten dem Hauptkommissar dicht auf den Fersen, ohne dass er das verhinderte.


  „Die Presse ist gleich hinter ihm“, bemerkte Sonja trocken. „Wenn Sie Glück haben, reißt er sich zusammen.“ Sie nickte den Kommissaren zu. „Ich schicke Ihnen meinen Bericht.“


  Während Sven sie noch zum Rettungswagen begleitete, liefen Hauke und Theo ihrem Chef entgegen.


  „Hat der sie noch alle?“, fluchte Theo. „Der Kerl zertrampelt uns mit dem Reporterpack sämtliche Spuren. Zurück!“, schrie er, doch es war zu spät.


  Wie die Hyänen schossen die Presseleute auf die Vorrichtung zu, um zu fotografieren und schwärmten in alle Winkel aus. Die Polizei brauchte eine Weile, bis sie den Tatort endlich geräumt hatte.


  


  Kapitel 11


  Hauptkommissar und seine Truppe erfolgreich!


  Mit Teamgeist zum Erfolg!


  Hauptkommissar beweist Führungsfähigkeiten!


  Lazarusopfer rechtzeitig vor dem Ertrinken gerettet!


   


  Polizeidirektor Lüttke stand im Konferenzraum und blickte in die Runde. „Nett, dass die Zeitungen zur Abwechslung den Teamgeist des Hauptkommissars loben. Nur sein Freund Ottmar lügt wieder, dass sich die Balken biegen. Sein Blatt behauptet, die Idee bei den Zwillingsmühlen zu suchen, stamme von Löwer.“ Er stützte sich mit den Händen am Tisch ab. „Meine Herren, wir müssen drastische Maßnahmen ergreifen.“


  „Warum ist Hauptkommissar Löwer nicht anwesend?“, wollte Theo wissen.


  Der Polizeidirektor richtete sich auf. „Weil ich das zuerst mit Ihnen besprechen möchte. Zu diesem Zweck habe ich Hauptkommissar Löwer in mein Büro gebeten, wo er auf mich warten soll.“ Erneut beugte er sich vor. „Ich muss Ihnen mitteilen, dass Kriminalrat Wolmer leider nicht mehr zu uns zurückkehrt. Er wird nach seinem Krankenhausaufenthalt und der Reha in Pension gehen. Bis entschieden ist, wer seine Nachfolge antritt, wird der Posten von mir vorübergehend besetzt.“


  „Mir schwant Schlimmes.“ Theo warf seinen Stift auf den Tisch. „Mist!“


  „Es ist nur vorübergehend. Und er wird sich hauptsächlich mit Papierkram herumschlagen“, bestätigte Lüttke seinen Verdacht. „Sie arbeiten alle weiter wie bisher.“


  „Nein!“ Johannes fuhr von seinem Sessel auf. „Das ist - das ist …“ Er war kreidebleich.


  Der Polizeidirektor konnte ihn verstehen. „Leicht ist mir diese Entscheidung nicht gefallen. Trotzdem ist es in unserer jetzigen Situation das einzig Vernünftige. Ich bin für einige Wochen fort, doch immer telefonisch zu erreichen. Kommissar Emerich, Sie wollen etwas sagen.“


  „Unser Chef hat am letzten Tatort verpasst, die Reporter zurückzuweisen. Dadurch wurden Spuren verwischt, was die Suche nach unserem Täter erschwert. Er plustert sich auf und lässt sich von der Presse als Held feiern, während Andere“, er deutete auf Hauke, „die Hauptarbeit erledigen. Müsste der Hauptkommissar allein arbeiten, hätten wir es bereits mit vier Leichen zu tun.“


  „Aus eben diesem Grund ziehe ich den Hauptkommissar von dem Fall ab. Er wird Zeit brauchen, um sich in die vorübergehende Tätigkeit des Kriminalrats einzuarbeiten.“ Als sein Handy klingelte, blickte er auf das Display. „Meine Herren, ich lasse Sie jetzt allein. Und Sie, Kommissar Holjansen, melden sich in einer Stunde in meinem Büro.“


  Er nickte in die Runde und verließ das Konferenzzimmer.


  Für einen Moment herrschte bedrücktes Schweigen.


  Johannes war bleich bis in die Lippen, seine Hände zitterten. „Das ist nichts anderes als eine Belohnung für Unfähigkeit“, presste er hervor und sprach damit aus, was alle dachten.


   


  Hauke meldete sich eine Stunde später beim Polizeidirektor. Als er von der Sekretärin ins Zimmer gebeten wurde, verließ Hauptkommissar Löwer es gerade. Er strahlte und blickte aufgerichtet und mit erhobenem Kopf in Haukes Gesicht.


  Jetzt macht er uns in Zukunft noch mit geschwellter Brust fertig, dachte Hauke und betrat mit einem unguten Gefühl das Büro des Polizeidirektors.


  „Setzen Sie sich“, kam der gleich zur Sache. „Ich übergebe Ihnen hiermit offiziell den Fall Lazarus zur Klärung.“


  Als Hauke erstaunt aufsah, hob er die Hand. „Sie sind ein fähiger Mann, ebenso ist mir bekannt, dass Hauptkommissar Löwer Ihre Erfolge und die Ihrer Kollegen für seine ausgibt. Löwer weiß, dass ich Ihnen die Leitung übertrage, daher haben Sie ab jetzt freie Hand.“


  „Das ändert nichts an der Tatsache, dass er auch weiterhin mein Vorgesetzter bleibt und mich wie bisher behindern kann.“


  „Da er auf den Posten des Kriminalrats aus ist, wird er sich hüten. Ich habe ihn mir ins Gebet genommen. Er wird sich in Zukunft zusammenreißen.“


  „Danach sah er mir nicht aus, als wir uns begegnet sind.“


  „Es geht ihm um seine Karriere. Er wird alles tun, um mich zufriedenzustellen. Und jetzt an die Arbeit. Ordnen Sie an, was Sie für richtig halten.“ Er schob ihm seine Visitenkarte zu. „Dort können Sie mich in den nächsten Wochen telefonisch erreichen.“ Er winkte mit der Hand, da das Telefon läutete. Das Gespräch war hiermit beendet.


   


  *


   


  Enrico stand hinter seinem Schlafzimmerfenster und beobachtete fasziniert den großen Mann, der sich vorsichtig nach allen Richtungen umsah.


  Beeindruckend, dachte er. Wie geschickt er sich auf das abgeriegelte Grundstück geschlichen hatte. Die Zeitungen hatten nicht übertrieben. Olaf Planke war genial im Anschleichen, und vor allem im wieder verschwinden und untertauchen, selbst wenn er eines seiner Opfer mit sich trug.


  Enrico betrachtete das runde und gutmütig wirkende Gesicht. Er wusste aus der Presse, dass dieser Koloss im Grunde harmlos war. Er schien nicht nur gehorsam gegenüber der Stimme, sondern auch gegenüber anderen Autoritäten zu sein. Höchst erfreulich ebenso, dass er durch diese Anlage auf seine Nachricht reagiert hatte.


  Olaf kam näher. Enrico bemerkte, dass sein Fenster gekippt war. Ob er …? Schaden konnte es nicht.


  „Du kannst dem Mann, der dich hierher gebeten hat, vertrauen“, flüsterte er mit verstellter Stimme und hoffte, dass Olaf auch auf eine fremde Stimme reagierte.


  Zufrieden stellte Enrico fest, wie sein heimlicher Besucher sich erschrocken umsah und sich auf den Kopf schlug. Zeit für den nächsten Schritt, dachte er und schlich aus dem Zimmer.


  Da Olaf sich im hinteren Bereich des Anwesens befand, huschte er aus der Haustür, lief zum Tor und kam den Weg pfeifend durch den Garten wieder zum Haus zurück. Mit etwas Glück würde Olaf glauben, nicht er, sondern eine andere innere Stimme habe zu ihm gesprochen.


  Enrico setzte sich auf die Terrasse. Von Olaf war nichts zu hören oder zu sehen.


  „Ich weiß, dass du da bist“, sagte er laut. „Meine innere Stimme hat es mir verraten. Ich habe dich hergebeten, weil ich wie du bin. Ich will dir helfen. Ich kann dir Schutz und ein Dach über dem Kopf bieten.“


  Es dauerte eine Weile, dann bemerkte er den immer größer werdenden Schatten. „Möchtest du etwas essen?“ Er blieb ruhig sitzen, den Blick auf das Buch in seiner Hand gerichtet.


  „Ich würde gern etwas essen. Durst habe ich auch.“


  Enrico drehte sich um. Von der Nähe aus sah Olaf noch massiger aus. Sein gutmütiges Gesicht wirkte verlegen.


  „Setz dich. Du bist sicher müde.“ Er stand auf, ging ins Haus und richtete ein Tablett mit Broten und Saft.


  Draußen stellte er alles vor seinem Gast ab und bat ihn, zuzugreifen. Olaf schien sehr hungrig zu sein. Enrico ließ ihn in Ruhe essen, dann, als er fertig war, beugte er sich vor.


  „Olaf, nicht wahr?“ Er reichte ihm die Hand. „Ich bin Enrico. Ich bin froh, dass du gekommen bist.“


   


  Die beiden verstanden sich. Olaf benahm sich zuerst wie ein verängstigtes Kind. Erst als Enrico ihm sein Zimmer zeigte, taute er auf.


  Enrico bemerkte rasch, dass Olaf leicht zu führen war. Das würde bestimmt bleiben, solange er normal tickte. Erst, wenn seine Medikamente aufgebraucht waren und der Spiegel sank, würde er die Stimme wieder hören und den Befehl erhalten, Todgeweihte von ihrem Leiden zu befreien.


  Enrico wollte ihm noch nicht verraten, was er mit ihm vorhatte. Zuerst musste er sein Vertrauen gewinnen. Nur dann konnte Olaf ihm nützen und sein Vorhaben gelingen. Er würde ihn auch mit nach Aumund nehmen müssen, wenn er sich dort umsah. Doch im Schutz der Dunkelheit und mit Olafs Begabung, unsichtbar zu bleiben, würde auch ihn niemand bemerken. Enrico blickte zufrieden aus dem Fenster. Horst Ottmar war schon so gut wie in seiner Hand.


   


  *


   


  Johannes war fahl, er wirkte krank und ausgemergelt. Die Ungerechtigkeit der Beförderung von Hauptkommissar Löwer war für ihn ein Schlag ins Gesicht. Er schien wie gebrochen. Seine Schwindelanfälle häuften sich, und er musste sich oft setzen und Kraft schöpfen, bevor er weiter arbeiten konnte. Von den Ermahnungen seiner Kollegen, sich krankschreiben zu lassen, wollte er nichts hören. Hauke blieb nur eine Möglichkeit, ihn zu schonen. Er gab ihm im Fall Lazarus Aufträge, die er außerhalb von Hauptkommissar Löwers Reichweite erledigen konnte. Dadurch blieb Johannes eine ständige Begegnung mit dem Chef erspart. Er kam auch an die frische Luft, die ihn sichtlich belebte.


  Erst bei Dienstschluss fühlte Johannes sich erschöpft, sodass er sich nur noch todmüde nach Hause schleppen konnte. Da er alle Kraft brauchte, um aufrecht zu gehen, bemerkte er nicht, dass ihm an manchen Abenden ein massiger Mann wie ein Schatten folgte und ihn mit mitleidigen Augen beobachtete.


   


  *


   


  „Feierabend.“ Sven fuhr seinen PC herunter und blickte zu seinem Freund. „Machst du auch Schluss? Wir sind schon drei Stunden über der Zeit.“


  „Mhm“, machte Hauke, ohne den Blick von seinem Bildschirm zu wenden.


  Sven räusperte sich. „Es ist Wochenende, und, falls nichts passiert, auch noch dein freies. Abstand von einem Fall hat noch nie geschadet. Worüber brütest du?“


  „Mich beschäftigt das Täterprofil.“ Hauke lehnte sich zurück.


  „Im Fall Lazarus?“


  „Ja. Unser Mann ist nicht nur religiös, sondern auch Heimatverbunden. Es spricht viel dafür, dass er Ostfriese ist. Seltsam ist nur die entfernte Gemeinsamkeit mit Olaf Planke, der ebenfalls religiös ist. Ich frage mich, ob unser anonymer Schreiber von dieser Religiosität inspiriert wurde, oder ob er nur glaubt, ein religiöser Mensch zu sein.“


  „Wieso glaubt?“


  „Weil ein wirklich gläubiger Mensch niemals andere entführen, in den Scheintod versetzen und absichtlich gefährden würde; außer Fanatiker, und die haben meiner Meinung nach etwas schwer missverstanden.“


  „Und dein Ergebnis?“, wollte Sven wissen.


  „Unser Lazarustäter hat nicht nur Ahnung von Medizin und Technik, sondern ist Christ mit geschichtlichem Hintergrundwissen. Er hält sich auch für einen guten Christen, denn bisher ist noch niemandem etwas passiert.“


  „Dir ist sicher aufgefallen, dass es jedes Mal knapper wird, die Opfer zu retten.“


  Hauke drehte seinen Schreibtischstuhl und blickte aus dem Fenster. „Ja. Und mit etwas Abstand sehen wir am Montag vielleicht wirklich klarer. Ich hoffe nur, unser Serientäter gibt ebenfalls Ruhe. Laut Psychiater gilt er als gehorsam und gewissenhaft, und noch sind seine Medikamente nicht aufgebraucht. Mit etwas Glück nimmt er seine tägliche Dosis brav weiter. Damit bleibt die Stimme noch für einige Zeit unterdrückt. Sobald die Schachtel aufgebraucht ist, wird es gefährlich.“ Er drehte den Stuhl Richtung Sven.


  „Vielleicht hat sich durch die Medikamente etwas verändert und die Stimme befiehlt ihm, nicht mehr zu morden.“


  „Ich befürchte das Gegenteil.“ Hauke fuhr seinen PC herunter. „Die Polizeistationen sind in Alarmbereitschaft. Wir können nur hoffen, dass wir ihn rechtzeitig finden.“


  „Und dass die Familien auf ihre todkranken Angehörigen aufpassen“, ergänzte Sven. „Bist du am Wochenende in Linas abgelegenen Häuschen in Norddeich?“


  Hauke nickte. „Der beste Ort, um gleichzeitig abzuschalten und nachzudenken.“


   


  Hauke hatte den Schlüssel für das Ferienhäuschen von seiner Tante geholt und sich überreden lassen, zuerst noch bei ihr zu Abend zu essen. Als er sich von ihr verabschiedete, war es fast neun. Ohne Eile fuhr er auf der Straße entlang und ließ die Häuser zurück. Nur noch der Deich zu seiner Linken, und rechts die Felder und Bäume waren schwach im Dämmerlicht zu erkennen. Hauke drosselte sein Tempo und fuhr auf ein kleines hellblaues Häuschen zu, das sich schwach aus der Dunkelheit hervorhob. Die von Lina weiß lackierten Läden und der Friesenzaun leuchteten im Licht seines Scheinwerfers. Hauke parkte, schaltete Licht und Motor ab und stieg aus. Die frische Luft, die vom Deich hierher wehte, tief einatmend, sah er sich nach allen Seiten um. Er war genau am richtigen Ort, um den Wirrwarr der Fäden zu lösen und sie zu einem logischen Ganzen zusammenzufügen.


  Hauke holte seine Taschen aus dem Kofferraum und öffnete das Holztörchen. Er durchquerte den Garten und schloss die Eingangstür auf. Dann betrat er das Haus, das einfach und urgemütlich eingerichtet war. Jedes Mal, wenn er in die altmodische Küche blickte, fragte er sich, ob er Linas Angebot, das Haus für sich billig zu kaufen, nicht annehmen sollte.


  „Du willst wohl warten, bis ich dir dieses Schmuckstück vererbe?“, hörte er die Tante im Geist sagen. Lächelnd ging er in die winzige Diele zurück und öffnete die Schlafzimmertür. Dort warf er seine Taschen aufs Bett, drehte sich um und ging wieder hinaus. Ein Spaziergang am Deich war jetzt genau das Richtige.


  Als Hauke kurz darauf auf der Krone stand, sich gegen den Wind stemmte und über die leuchtend glitzernde Fläche der Nordsee blickte, fühlte er sich gleich besser. Und noch etwas fühlte er: Dass er dem Problem, bei Wind und Einsamkeit irgendwann auf die Pelle rücken würde.


  


  Kapitel 12


  Da Hauke gestern beim Lüften vergessen hatte, seinen Klappladen zu schließen, wachte er bereits in der Morgendämmerung auf. Ein Strahl der aufgehenden Sonne traf ihn mitten ins Gesicht. Er öffnete die Augen und war im ersten Moment geblendet. Hauke gewöhnte sich bald an die Helligkeit, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte nach draußen. Der Himmel zeigte sich in roten, orangen und gelben Streifen, unterbrochen von grau schwarzen Wolken, die rasch vorüberzogen. Er hörte das Rauschen des Windes und der Wellen und war mit einem Schlag hellwach.


  Hauke warf die Decke beiseite und stand auf. Im Zimmer war es kalt. Es störte ihn nicht, er wollte noch vor dem Frühstück im Watt spazieren gehen.


  Er duschte, dann sehnte er sich nach ausgiebiger Bewegung, schlüpfte in seine Jacke und marschierte los.


  Hauke lief auf der Deichkrone entlang. Beim Gehen beobachtete er die schwarz-weißen Kühe und Schafe, ebenso die tief hängenden Wolken, die einem das Gefühl vermittelten, man müsse sich nur strecken, um nach ihnen greifen zu können. Grau in schwarz-grau segelten sie über die Wiesen und die Weiten des Watts davon. Der Himmel verlor langsam seine farbige Leuchtkraft und verwandelte sich in ein verwaschenes Grau unterschiedlicher Schattierungen. Kreischend ließen sich Möwen im Wind treiben, und Hauke schlug den Weg mitten ins Watt ein.


  Er war noch nicht lange unterwegs, als er ein Mädchen entdeckte, das mit seinem Eimer offensichtlich Muscheln sammelte.


  Etwas früh, um allein im Watt herumzustreunern, dachte er und kam langsam näher.


  Die Kleine schien ihn gar nicht zu bemerken. Erst als er nahe bei ihr stand, sah sie auf.


  Hauke blickte in zwei dunkle Augen, die ihn überrascht und neugierig zugleich betrachteten. Er schätze das Mädchen auf etwa zehn Jahre.


  „Hallo“, begrüßte er sie. „So früh schon unterwegs? Bist du allein?“


  „Nein“, antwortete sie und richtete sich auf.


  Hauke sah sich um, doch er konnte niemanden entdecken.


  Die Kleine lächelte verschmitzt. „Ich bin nicht allein. Sie sind doch da.“


  Hauke hob die Brauen. „Klug kombiniert. Du solltest nur nicht …“


  „Mir passiert nichts. Ich gehe immer allein Muscheln sammeln. Manchmal noch vor der Schule. Die meisten, die mir begegnen, kenne ich. Nur Sie nicht. Ich heiße Laura. Und du - Und Sie?“, verbesserte sie sich.


  „Hauke“, antwortete er. „Du kannst ruhig du zu mir sagen.“


  Sie lächelte vertrauensvoll zu ihm auf.


  Der Blick dieser Kinderaugen berührte ihn. Seltsam, dachte er. Da ist ein Serientäter aus der geschlossenen Anstalt entflohen und einer, der Menschen in den Scheintot versetzt, und die Eltern dieses Mädchens ließen es ohne Begleitung umherstreifen.


  Während beide gemeinsam weiter im Watt marschierten, plapperte Laura munter darauf los. Was sie sagte, ließ zumindest darauf schließen, dass sie sich im Watt auskannte. Sie wusste die Zeiten von Ebbe und Flut und wann sie zurückkehren musste. Ihr Onkel verdiente sich Geld mit Wattwanderungen. Sie war hier geboren und lebte in Norddeich. Er begleitete Laura noch eine Weile, dann verabschiedeten sie sich, da sie noch eine Freundin besuchen wollte.


  Hauke blickte ihr in Gedanken versunken nach, dann machte auch er sich wieder auf den Rückweg.


   


  Es sollte nicht die einzige Begegnung zwischen ihnen bleiben. Auch in den nächsten Tagen traf er auf Laura, die sich ihm stets vertrauensvoll anschloss.


   


  Sogar das nächste Wochenende fuhr Hauke ins Haus seiner Tante. Da er in Bereitschaft blieb, hatte noch nicht einmal Hauptkommissar Löwer etwas dagegen einzuwenden. Die Suche nach dem Serientäter Olaf Planke war bisher erfolglos verlaufen, auch der anonyme Schreiber im Fall Lazarus verhielt sich still. Das beunruhigte Hauke zutiefst, ebenso, dass es mit Johannes stetig bergab ging. Er musste sogar für einige Tage ins Krankenhaus, doch trotz Krankschreibung hielt er es zu Hause nie lange aus und erschien wieder zum Dienst.


  Der Fluch des Alleinseins. Hauke dachte darüber nach, ob er eines Tages ebenso enden würde. Während er den Besen in die Kammer in der Diele räumte, stellte er sich ernsthaft die Frage, ob er jemals mit einer passenden Frau, die er liebte, zusammenleben wollte. Als er das für sich bejahte, klopfte es.


  Auf sein „Herein, die Tür ist auf“, steckte seine Schwester Rosa den Kopf herein und fiel ihm sofort um den Hals.


  Er umarmte sie herzlich und schob sie von sich fort, um sie genauer zu betrachten. „Hast du abgenommen?“


  „Drei Kilo! Steht mir prima, was meinst du?“


  Hauke dirigierte sie in die Küche. „Wenn du drei Kilo weniger als Vorteil empfindest, muss der Liebeskummer überwunden sein.“ Er tippte ihr auf die Nase. „Lina hat mir davon erzählt.“


  Rosa setzte sich auf die Eckbank und blickte aus dem Fenster. Draußen zogen graue Wolken vorüber, der Himmel zeigte ein blasses blau. „Der Schmerz ist halbwegs verschwunden. Traurig bin ich trotzdem.“


  Hauke zwinkerte ihr zu. „Und praktisch veranlagt.“


  „Warum soll ich mich nicht über Appetitmangel freuen, wenn mir dadurch Sachen passen, in die ich vorher nicht hineingekommen wäre?“, verteidigte sie sich.


  „Übertreib‘s mal nicht mit der schlanken Linie. Nur Knochen sind auch nicht schön.“ Er stellte eine Tasse auf den Tisch. „Möchtest du Tee?“


  „Ja, ohne Rum.“


  Er hob die Brauen. „Zuviel Kalorien?“


  „Nein! Zuviel Promille. Ich fahre noch heute nach Wilhelmshaven zurück. Hättest du Lust, vorher mit mir spazierenzugehen?“


  „Gern. Ich bin nur in Bereitschaft. Es kann also passieren, dass ich dich urplötzlich stehen lasse oder dich mit fliegenden Fahnen hinter mir herziehe, weil ich abbeordert werde.“


  „Dann hoffen wir, dass die Verbrecher Ruhe geben und ebenfalls den Beginn des Wochenendes genießen.“


  Sie tranken Tee, erzählten und machten sich dann auf den Weg. Gemütlich wanderte sie im Watt, bis ihnen Laura entgegenkam. Sie humpelte leicht und winkte mit den Armen. Als sie näher kamen, blickte sie mit strahlenden Augen zu Hauke auf.


  „Sieh mal, was für eine tolle Muschel.“ Stolz präsentierte sie ihnen ein besonders schönes Exemplar.


  „Sehr hübsch.“ Rosa blickte in den Eimer. „Du hast ganz außergewöhnliche Exemplare gefunden. Ich besitze auch eine Sammlung.“


  „Echt?“ Laura trat einen Schritt vorwärts und bückte sich. „Die muss auch mit.“ Sie legte die Muschel in den Eimer.


  „Was ist mit deinem Fuß?“ Hauke ging vor ihr in die Hocke. „Hast du dich verletzt?“


  „Ein bisschen“, gab Laura zu. „Barfuß laufen ist toll, nur bin ich in eine Muschel getreten und habe mich an der abgebrochenen Kante geschnitten.“


  „Die Wunde muss ausgewaschen und versorgt werden. Komm, wir bringen dich nach Hause.“


  Laura machte einige Schritte, doch es tat ihr weh.


  „Ich nehme dich auf meine Schultern“, schlug Hauke vor. „Rosa kann deinen Eimer tragen.“


  „Rosa? Ist das deine Freundin?“


  „Nein.“ Hauke packte sie und setzte sie sich auf die Schulter. „Das ist meine Schwester.“


  Sie marschierten nach Norddeich und hatten bald eines der kleineren Häuser erreicht. Hauke klingelte.


  Eine Frau, Mitte dreißig, öffnete. Sie stutzte, als sie die Gruppe sah. „Laura, ist etwas passiert?“


  „Nee“, antwortete sie. „Das sind meine Freunde. Ich bin in eine Muschel getreten und blute. Hauke hat mich getragen. Er ist Kommissar bei der Polizei. Das ist seine Schwester Rosa.“


  Lauras Mutter wirkte übertrieben erschrocken, bat Rosa und Hauke jedoch herein. Während sie im Wohnzimmer Platz nahmen, kümmerte sie sich zuerst um die Verletzung ihrer Tochter.


  „Danke, dass Sie sich um Laura gekümmert haben. Ich bin Regina Liebel.“


  „Meine Mutter ist Krankenschwester in Norden. Ich bin da auch ganz oft.“


  „Ich arbeite in der Ubbo-Emmius-Klinik“, bestätigte Regina, als Hauke fragend die Brauen hob. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“ Sie wirkte nervös.


  „Morgen muss ich auch wieder in die Klinik“, erklärte Laura. „Ich kenne fast alle Ärzte und Pfleger. Und jetzt haben sie jemanden gefunden, und mir geht es dann bald wieder besser.“ Sie wirkte plötzlich bedrückt, ihre Mutter ebenso. „Meinen Schnitt am Fuß können sie gleich mit versorgen.“


  „Können wir Ihnen helfen?“, fragte Rosa, die fühlte, dass irgendetwas nicht stimmte.


  „Nein“, antwortete Regina und blickte zur Uhr. „Würden Sie mich entschuldigen. Ich erwarte noch Besuch.“


  „Anne?“, fragte Laura.


  „Ja, verabschiede dich von deinen Helfern.“


  Laura reichte Hauke und Rosa die Hand. „Danke fürs Tragen. Wir sehen uns sicher bald wieder.“


  „Bestimmt.“ Hauke streichelte ihr über den Kopf.


  Lauras Mutter begleitete ihn und Rosa noch zur Tür.


  Hauke reichte ihr die Hand. „Es geht mich zwar nichts an, aber Sie sollten Ihre Tochter nicht allein umherstreifen lassen. Wir sind auf der Suche nach einem …“


  „Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Laura hört nur nicht und reißt ständig aus. Nichts kann sie im Haus halten. Ich bin allein erziehend und berufstätig und deshalb oft nicht für sie da.“


  „Ist Laura krank?“


  „Es ist bald alles wieder in Ordnung“, wich sie ihm aus. „Nur ein Eingriff und etwas Geduld. Entschuldigen Sie mich bitte.“ Sie nickte ihnen zu und ging zurück ins Haus, da dort das Telefon läutete.


  „Seltsam“, murmelte Rosa. „Was ist bald wieder in Ordnung?“


  „Keine Ahnung.“ Hauke schüttelte das Unbehagen ab, das sich in ihm ausbreiten wollte.


  „Manche Kinder haben Probleme mit den Mandeln“, überlegte Rosa. „Sie bekommen eine vereiterte Entzündung nach der anderen.“


  „Das eben klang nicht nach einer harmlosen Mandeloperation.“


  „Fand ich auch nicht.“ Rosa seufzte. „Lauras Mutter wollte sich uns nicht anvertrauen. Du magst die Kleine.“


  Hauke lächelte. „Irgendwie schon, sie ist ein drolliges Kerlchen.“ Er wurde ernst. „Nur jetzt mache ich mir Sorgen. Da stimmt doch was nicht.“


  Rosa fasste nach seiner Hand. „Komm. Du hast genug mit deinen Verbrechern zu tun, um die Krankheiten anderer musst du dich nicht auch noch kümmern. Laura erzählt dir bestimmt, was mit ihr los ist, wenn du sie wieder allein triffst.“


  „Wahrscheinlich“, murmelte Hauke und ließ sich von ihr fortziehen. Nur sein seltsames Unbehagen blieb und ließ sich nicht mehr vertreiben.


   


  *


   


  Enrico fand es an der Zeit, Olaf in seine Pläne einzuweihen. Er brauchte ihn für den alles entscheidenden Schlag. Die Polizei war seit Saisonbeginn überall präsent, sogar in Zivil. Sie suchten nach dem Lazarustäter und auch nach Olaf wie nach zwei Stecknadeln im Heuhaufen. Doch von Polizisten würde er sich nicht aufhalten lassen. Er wollte den Versuch wagen und Olafs Geschick für seine Zwecke nutzen. Es galt jetzt nur, ihn behutsam darauf vorzubereiten, was er von ihm erwartete.


  „Du musst mir helfen.“ Enrico legte Olaf eine Hand auf die Schulter. „Würdest du jemanden für mich entführen? Es handelt sich um einen einflussreichen Mann, der nur schwer zu fassen ist, doch es muss sein.“


  „Ist er krank? Die Stimme hat mir nichts befohlen.“


  „Sehr krank“, log Enrico. „Die Stimme hat zu mir gesprochen.“ Ihm war klar, dass er bei Olaf auf taube Ohren stieß, wenn er etwas anderes behauptete.


  „Opfern darf ich diesen Menschen nur, wenn die Stimme es befielt.“


  „Das weiß ich. Und vielleicht müssen wir den Mann auch gar nicht opfern. Noch haben wir Zeit.“


  Olaf schien beruhigt. „Dann tue ich es. Nur erlösen, darf ich einen Menschen erst, wenn mir die Stimme befiehlt. Und wen ich erwähle, weiß ich auch schon.“


  „Zuerst musst du mir helfen.“ Enrico schenkte ihm Tee ein, in den er ein Schlafmittel gemischt hatte. „Selbstverständlich warten wir auf den Befehl der Stimme und werden vorher niemanden töten.“ Er reichte ihm die Tasse. „Und nun trink.“


   


  *


   


  Als Hauke am Montagnachmittag wieder zurück ins Präsidium kam, war noch immer kein anonymes Schreiben eingetroffen. Dafür erfuhr er von Sven, dass Johannes sich krank gemeldet hatte, am nächsten Tag aber schon wieder kommen wollte.


  „Endlich ruht er sich wenigsten einen Tag aus.“ Hauke setzte sich. „Die Spur von Olaf Planke verlief ins Nichts. Ich habe alle verhört, die ihn angeblich gesehen haben. Leider war die Fantasie dieser Menschen größer als ihre Fähigkeit, zu beobachten. Wir haben tatsächlich einen Mann aufgetan, der ihm entfernt ähnlich sieht.“ Er zog eine Grimasse. „Mit einiger Fantasie wohlgemerkt.“


  „Harte Zeiten“, bestätigte Sven. „Viele sind unaufmerksam. Hast du schon was gegessen?“


  „Seit dem Frühstück noch nichts. Ich bin noch nicht einmal zum Zeitung lesen gekommen.“


  Sven warf ihm ein Exemplar zu. „Keine Ankündigung von einem Lazarustoten. Dafür ein zum Himmel schreiender Bericht über unseren Hauptkommissar. Über seine Tätigkeit als Stellvertreter des demnächst in den Ruhestand versetzten Kriminalrats. Von dem Blatt seines schmierigen Freundes Horst Ottmar. Mir würde schlecht werden, wenn ich meine Freunde dazu bringen müsste, solch ein Gesülze über mich zu verzapfen. Dieser Schmierfink hat sogar einen seiner Journalisten entlassen, weil der bei den Lügengeschichten nicht mehr mitmachen wollte.“


  „Und woher weißt du das?“ Hauke breitete die Zeitung vor sich aus.


  „Von ihm selbst. Einer meiner Basketball-Kumpels brachte den hinausgeworfenen Journalisten am Freitagabend mit zum Training. Als er hörte, dass ich bei der Kripo bin, hat er mir einiges gesteckt. Was hast du denn?“ Besorgt betrachtete er Hauke, der bewegungslos auf die Zeitung starrte.


  „Der Artikel über den Knochenmarkspender.“


  „Was ist damit? Ein zehnjähriges Mädchen wartet seit fast zwei Jahren auf Hilfe. Sie leidet unter Leukämie und lebt nicht mehr lange, wenn sie nicht bald einen passenden Spender finden. Der, auf den sie gehofft haben, stimmt nun genetisch doch nicht mit ihr überein.“ Sven beugte sich vor. „Das ist tragisch, aber wieso schockt dich das?“


  „Weil ich das Mädchen kenne.“


  „Du kennst Laura L.“


  Hauke atmete tief durch. „Jetzt begreife ich die Worte ihrer Mutter. Es ist bald alles wieder in Ordnung. Nur ein Eingriff und etwas Geduld.“


  „Mist.“ Sven warf seinen Stift fort. „Du kennst die Familie.“


  „Nur flüchtig, Laura schon näher. Sie ist ein aufgewecktes Mädchen. Verdammt …“


  „Was ist los? Wenn du willst, lassen wir uns testen.“


  Hauke blickte betroffen auf. „Gute Idee, doch der Artikel hätte nie erscheinen dürfen. Nicht jetzt. Ich verstehe den Aufruf. Die Ärzte versuchen händeringend einen passenden Knochenmarkspender zu finden, aber wenn unser Serientäter das liest …“ Bei dem Gedanken daran wurde ihm schlecht. „Sven, die Kleine streift ständig allein umher. Mit diesem Artikel machen die Blätter Olaf Planke nur auf sie aufmerksam.“


  „Du meinst, Laura könnte für Olaf Planke als Opfer in Frage kommen. Sie ist doch noch ein Kind.“


  „Und er krank und voller Mitleid mit denen die Schmerzen ertragen müssen. Sie erwähnen leider auch noch, dass Laura vorerst mit Chemotherapie behandelt wird. Das wird hart für sie werden. Wenn Planke glaubt, Erwachsene erlösen zu müssen, warum nicht auch ein Kind?“ Hauke sprang auf.


  „Was hast du vor?“


  „Ich gehe zu Löwer und beantrage Personenschutz.“


   


  Hauptkommissar Löwer betrachtete Hauke, als hätte er die gesamte Bundeswehrflotte und sämtliche Spezialeinheiten der Bundesrepublik Deutschland zum Schutz für Ostfriesland beantragt. „Nun übertreiben Sie mal nicht“, sagte er gönnerhaft und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Wir sind unterbesetzt, die Eltern sollen gefälligst selbst auf ihr Kind aufpassen.“


  „Die Mutter ist alleinerziehend und berufstätig. Abgesehen davon ist es unserem Serientäter zweimal gelungen, Patienten aus Krankenhäusern zu entführen. Olaf Planke ist geschickt. Ich will, dass ein Polizist bis zu Lauras Entlassung vor ihrer Tür steht und sie auch danach bewacht. Das Mädchen ist laut Mutter nicht im Haus zu halten.“


  „Das ist nicht unser Problem. Soll sich die Mutter einen Babysitter besorgen. Wir können nicht jedes kranke Kind polizeilich bewachen lassen. Und das wird auch Polizeidirektor Lüttke Ihnen sagen, sollten Sie sich an ihn wenden.“ Er lächelte. „Gehen Sie zurück an Ihre Arbeit. Sie werden nicht dafür bezahlt, sich um kranke Kinder zu kümmern, sondern dafür, zwei Wahnsinnige zu finden. Bisher Fehlanzeige.“ Er beugte sich über seinen Schreibtisch und sah ihn provozierend an. „Werden Sie endlich aktiv. Bisher haben Sie noch nichts geleistet. Polizeidirektor Lüttke hat Ihre Fähigkeiten überschätzt.“ Er winkte mit der Hand, dass er gehen sollte.


  Hauke tat ihm den Gefallen. Das zufrieden lächelnde Gesicht seines Chefs war unerträglich, ebenso die Gewissheit, dass er sich darin suhlte, ihn mit seinem Nein zu quälen.


  


  Kapitel 13


  „Ein weiteres anonymes Schreiben.“ Johannes atmete schwer, als er die Kopien im Konferenzraum verteilte.


  „Wieso haben uns die Zeitungen nicht informiert?“, wollte Hauke wissen.


  „Das habe ich sofort überprüft.“ Johannes sah an diesem Morgen blass aus, hielt sich jedoch aufrecht. „Keines der Blätter hat eine anonyme Nachricht bekommen.“


  „Wie Sonja Wille bereits angedeutete“, brummte Sven. „Der Täter weicht von seinem Schema ab.“


  Hauke griff nach der Kopie und stutzte.


  „Das tut er tatsächlich“, bestätigte Johannes. „Es ist das erste Schreiben, das an Kommissar Holjansen gerichtet ist. Und es gibt eine weitere Abweichung. In dem Kuvert befand sich ein zweiter Brief, persönlich an Sie adressiert.“ Er überreichte Hauke den noch verschlossen Brief. „Den Hauptkommissar habe ich noch nicht informiert“, fuhr Johannes fort, „dafür Polizeidirektor Lüttke. Er …“


  „Er hat mich gebeten, Sie alle bei diesem Einsatz zu begleiten.“


  Die Köpfe am Tisch fuhren herum. Hauptkommissar Müller von Abteilung Eins stand im Türrahmen. „Nur für den Fall, dass Schwierigkeiten auftreten.“


  „Wir haben nichts gegen Ihre Unterstützung. Ganz im Gegenteil.“ Hauke atmete erleichtert auf.


  Johannes reichte auch ihm eine Kopie. „Sicher hat der Polizeidirektor Sie bereits über den Inhalt informiert.“


  „So ist es.“ Müller nahm Platz. „Trotzdem müssen wir Hauptkommissar Löwer informieren.“


  „Lassen Sie uns das erst lesen“, schlug Theo vor. „Löwers Gebrülle heben wir uns für später auf, und wenn klar ist, wie wir vorgehen.“


  Niemand widersprach ihm. Es wurde still, während sie sich dem Schreiben widmeten.


   


  Lieber Kommissar Holjansen,


  diesmal wende ich mich direkt an Sie. Ich bin davon überzeugt, dass in der Vergangenheit nur Sie und Ihr Team meine Gegner waren und nicht unser aufgeblasener Hauptkommissar.


  Jetzt müssen Sie für Ihren Chef in den sauren Apfel beißen und die Verantwortung übernehmen. Doch glauben Sie mir, für unser nächstes Opfer ist das besser. Hauptkommissar Löwer soll sich ruhig in seinem Büro wichtig tun, dort kann er weniger Schaden anrichten, hoffe ich zumindest.


  Die Presse wird dieses Mal erst nach erfolgreicher Rettung oder dem Tod des nächsten Opfers informiert. Strengen Sie sich an, diesmal handelt es sich um eine sehr hübsche junge Frau. Eine haben Sie schon gerettet, aber ob Sie es ein zweites Mal schaffen? Ich habe es Ihnen diesmal nicht leicht gemacht. Hinweise will ich Ihnen trotzdem geben: Vergessen Sie nie, dass ich Sprengsätze liebe. Die erwarten Sie an sämtlichen Fenstern und Außentüren. Halten Sie sich an Ihren vorgegebenen Weg. Jedes äußere und gewaltsames Eingreifen und Öffnen von Fenstern oder Türen führt zu einer Explosion. Ebenso endet jede Fehlentscheidung von Ihnen für unsere Lazarustote tödlich. Noch liegt sie in tiefem Schlaf, aber nicht mehr lange. Wenn Sie versagen, wird sie die Erste sein, die mitbekommt, was geschieht.


  Können Sie eigentlich gut rechnen? Wenn nicht, will ich Ihnen helfen.


  Unser Opfer befindet sich in einem Becken mit den Maßen:


   


  8m x 4m x 1,50m und liegt gefesselt auf einem Sockel von:


  2m x 0,5m x 0,5m


   


  Bei Drehung des Schlüssels zum Eingang wird der erste Zeitzünder aktiviert. Es laufen dann pro Minute 260 Liter Wasser in das Becken. Bis das Becken voll ist, vergehen drei Stunden. Sie wissen ja, Meere, Maria, Wasser, ich liebe es.


  Ihre Aufgabe ist nun, innerhalb dieser Zeitspanne alle Hindernisse zu überwinden, die zu unserem Opfer führen. Ich hoffe, Sie sind körperlich durchtrainiert. Stürmen Sie nicht ins Haus, sondern passen Sie bei jedem Schritt auf und beachten Sie mein Warnsystem. Um die Hindernisse zu sehen, brauchen Sie diesmal eine Brille.


  Zuerst überwinden Sie mein Netz, aber nur Sie allein. Mit jeder Berührung eines Strahls verkürzen Sie die Lebensspanne meiner Gefangenen. Wenn Sie Ihr Ziel erreichen, drücken Sie den weißen Knopf der Schalttafel an der Wand. Der Mechanismus gibt dann den Weg für Ihre Kollegen frei, und die Schalttafel lässt sich öffnen. In deren Inneren finden Sie die weitere Vorgehensweise.


  Wenn Sie Ihre Aufgabe lösen, wird der jungen Frau außer Angst und Schrecken nichts passieren, doch den geringsten Fehler muss sie mit ihrem Leben bezahlen. Dieses Schreiben geht heute Abend an die Zeitungen für die morgige Ausgabe, die dann auch über das Endergebnis berichten werden.


   


  „Pervers.“ Sven schluckte und beobachtete, wie Hauke den zweiten Umschlag öffnete. Er holte einen größeren und einen kleineren Schlüssel daraus hervor und ein zusammengefaltetes Blatt.


  „Kein Rätsel“, sagte er. „Die Adresse einer Villa in Großheide und die passenden Schlüssel für das Gartentor und die Haustür.“


  „Die Aufgaben kommen wahrscheinlich innerhalb der Villa auf Sie zu“, sagte Hauptkommissar Müller. „Wir nehmen Spezialisten für Elektronikanlagen mit. Der Hinweis mit der Brille könnte auf Infrarotstrahlen hinweisen.“ Er stand auf. „Ich leite alles in die Wege.“ Er blickte zu Johannes, zögerte und wandte sich dann an Kommissar Emerich. „Und Sie informieren Hauptkommissar Löwer.“


  „Liebend gern übergebe ich ihm diesen Brief.“ Theo grinste. „Das Gesicht lasse ich mir nicht entgehen, wenn er liest, dass unser Täter ihn für aufgeblasen hält.“


  „Wir fahren gemeinsam los und wenn wir für alle Eventualitäten gerüstet sind“, bestimmte Hauptkommissar Müller, ohne auf Theos Bemerkung einzugehen. „Die Zeituhr läuft erst, wenn wir den Schlüssel im Schloss drehen.“


  „Hoffen wir es“, meinte Theo, der schon bei der Tür und auf dem Weg zu Löwer war.


   


  Die Polizisten arbeiteten schnell. Eine Stunde später machten sie sich auf den Weg. Theo war in einer bösen Stimmung, einer Mischung von Genugtuung, guter Laune und Unruhe, was nun auf sie zukommen würde.


  „Der Kopf des Hauptkommissars war rot wie eine Tomate, ich dachte er platzt“, erzählte er seinen Kollegen, während sie durch die Straßen fuhren. „Wir sollen zusehen, wie wir ohne ihn klarkommen.“


  „Wir haben ihn brüllen gehört“, meinte Sven. Er wandte sich an Hauke, der auf dem Beifahrersitz saß und rechnete. „Was treibst du da?“


  „Die Aufgabe mit dem Becken nachrechnen. Die stimmt nicht. Ich komme auf ein anderes Ergebnis. Um die Frau zu retten, haben wir wesentlich weniger Zeit. Sie ertrinkt nicht erst, wenn das Becken voll ist, sondern bereits wesentlich früher.“


  „Wieso?“


  „Sie liegt gefesselt auf einem Sockel, der nur fünfzig Zentimeter hoch ist. Daher insgesamt fünfzig Zentimeter Sockel plus etwa dreißig Zentimeter Körper, statt der ein Meter fünfzig Beckentiefe. Bei einem Meter fünfzig läuft das Becken in drei Stunden voll. Bei achtzig Zentimeter ertrinkt sie bereits, es braucht daher etwa acht fünfzehntel von drei Stunden! Uns bleibt also nur etwas mehr als die Hälfte der angegebenen Zeit!“


  „Hat er das nicht berücksichtigt?“, fragte Theo misstrauisch.


  „Der Kerl ist bisher dermaßen klug und geschickt vorgegangen, dass er das hundertprozentig berücksichtigt hat.“


  „Nicht gut, oder?“, meinte Sven.


  Hauke nickte.


  „Und was bedeutet das? Will er uns linken?“


  „Es scheint so. Sein Rechnungsergebnis bezieht sich auf das Füllen des gesamten Schwimmbeckens und nicht auf die Menge, bei der das Opfer ertrinkt. Er will uns testen. Und er versucht, uns mit einer falschen Zeitangabe in die Irre zu führen.“ In Hauke stieg eine seltsame Angst auf. Irgendetwas stimmte diesmal nicht. Sie mussten höllisch aufpassen und auf der Hut sein.


  Ihr Zielort lag nur 16 Kilometer entfernt und inmitten des Herzens Ostfriesland. An den Rändern der Weiden zeugten noch zahlreiche Kanäle und Entwässerungsgräben von der ehemaligen Moorlandschaft. Großheide war eine kleinere Gemeinde, ohne viel Industrie und Straßenlärm, die im Südosten vom Berumerfehner Moor geprägt war und in Teilen dem Naturschutzgebiet Ewiges Meer rund um den gleichnamigen Hochmoorsee angehörte. Sowohl Landwirtschaft, als auch Tourismus spielten eine Rolle. Die kulturellen Sehenswürdigkeiten des Ortes waren zwei historische Windmühlen und die um 1200 entstandene Bonifatius-Kirche im Ortsteil Arle.


  „Wieder eine Ortschaft, in der eine Kirche steht“, bemerkte Sven, der sich in die bislang eingegangenen Aufgaben des anonymen Schreibers vertiefte, um sich innerlich vorzubereiten.


  Die Polizeikolonne parkte vor der angegebenen Villa. Reporter hatten sich ihnen angeschlossen, die alarmiert durch den Anruf von Johannes bei ihren Verlegern, ihnen bereits vom Polizeipräsidium aus gefolgt waren. Die Polizei ließ sie nicht auf das Grundstück, sondern sperrte das Gebiet großräumig ab und wies die Journalisten zurück.


  Hauke öffnete das handgeschmiedete Gartentor, an dem ein Schild „Zu verkaufen“ hing. Die Einfriedung des Grundstücks war durch den schmiedeeisernen Zaun und zahlreichen dichten Sträuchern von außen nicht einsehbar. Die Beamten durchquerten das gepflegte und parkähnliche Grundstück und näherten sich der im klassischen Stil erbauten Landhausvilla mit dem frisch gedeckten Reetdach.


  Zwei Männer vom technischen Dienst untersuchten die Rundbogenfenster.


  „Doppelt verglast, aus Kunststoff und mit Einbruchssicherung“, sagte einer. „Und von innen verkabelt.“


  Hauke blieb vor der Eingangstür stehen und blickte in die Runde. „Haben wir alles?“


  „Jo“, sagte jemand. „Infrarotbrillen und technische Ausrüstung, alles da.“


  „Dann bringen wir es hinter uns.“ Er steckte den Schlüssel ins Schloss. „Wenn ich den jetzt umdrehe, beginnt der Countdown.“


  „Wir sind bereit und hinter dir.“ Sven legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Hauke atmete tief durch und drehte den Schlüssel im Schloss.


   


  *


   


  Zur selben Zeit betrat ein Jugendlicher die Polizeiinspektion. Als er aufgehalten wurde, hob er einen Brief in die Höhe und behauptete, er habe in einer wichtigen Sache eine Nachricht für den Stellvertreter von Kriminalrat Wolmer.


  „Eine Nachricht für Hauptkommissar Löwer?“, fragte die Polizistin Anna.


  „Jo“, sagte der Junge. „Es eilt, hat er gesagt.“


  „Wer?“


  „Der Mann von dem ich den Brief habe.“ Er betrachtete die Polizistin und nahm ihre Figur in Augenschein.


  „Werde nicht unverschämt“, stauchte sie ihn zusammen. „Wer war der Mann?“


  Der Junge zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, vielleicht jemand von eurem Verein.“


  Anna brachte ihn ins Büro von Kriminalrat Wolmer und klopfte an. „Eine Nachricht für Sie“, informierte sie Hauptkommissar Löwer.


  Der Junge überreichte ihm den Brief. Löwer gab seinen ungebetenen Besuchern ein Zeichen, sich sofort zurückzuziehen. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, starrte er unschlüssig auf das Schreiben, dann riss er den Umschlag auf.


  Er zuckte zusammen, als er bemerkte, dass der Brief von dem anonymen Schreiber stammte.


   


  Mein lieber Hauptkommissar,


  auch für Sie habe ich eine Botschaft. Sie dürfen jetzt Teamgeist beweisen und Ihre Untergebenen vor einem schwerwiegenden Fehler bewahren. Zum ersten Mal war ich mit meinen Angaben nicht korrekt. Ganz gleich, was Ihre Leute auch tun, sie haben nicht die geringste Chance. Außer Sie, Herr Hauptkommissar, greifen ein. Sie können sich ins rechte Licht rücken, wenn Sie die folgende Information weitergeben. Dann sind Sie wieder der Held der Zeitungen.


  Verhindern Sie um jeden Preis, dass …


   


  Löwer starrte fassungslos auf die letzten Worte. Das war ja unglaublich, das war …


  Der Held der Zeitungen, dachte er. Weil er eine Nachricht weitergab. Lächerlich! Aber wenn Holjansen scheiterte … Er zögerte und blickte zum Telefon. Noch einmal zögerte er. Dann atmete er tief durch, zerknüllte das Blatt und warf es in den Papierkorb.


   


  *


   


  Die überdimensional geräumige Diele, in die die Polizisten blickten, war hell und von Sonnenlicht durchflutet. Sie blieben draußen stehen und setzten ihre Infrarotbrillen auf.


  „Ein dichtes Netz von Strahlen“, sagte Hauke. „Die ersten vier Meter sind nicht betroffen.“


  „Checken Sie das“, befahl Müller einem der Techniker.


  Nicht lange, und er gab grünes Licht.


  Sie knieten vor dem Infrarotnetz und betrachteten sich die Hindernisse.


  „Um da durchzukommen, muss man Akrobat sein.“ Sven deutete nach vorn. „Diese mittlere Stelle gefällt mir gar nicht. Um die zu überwinden, ohne einen der Strahlen zu berühren, musst du dich mit dem Oberkörper nach vorne beugen, dir ein Bein um den Hals schlingen und mit dem Fuß, auf dem du noch stehst, rüberhüpfen.“


  Hauke grinste. Es tat gut, Sven in seiner Nähe zu haben. Sein trockener Galgenhumor beruhige ihn auf seltsame Weise.


  „Ich hoffe nicht, dass es so schlimm kommt. Versuchen wir es.“


  „Wir leiten Sie zusätzlich“, bestimmte Hauptkommissar Müller. „Selbst mit Brille können Sie den Blick nicht überall hin wenden und sich auf mehrere Strahlen gleichzeitig konzentrieren.


  Hauke befestigte seine Brille so fest, dass sie ihm nicht vom Kopf rutschte. Er zog seine Schuhe, Strümpfe und die Jacke aus und machte sich auf den Weg. Am Anfang ging es leicht. Er musste sich bücken, unter einem Strahl hindurch kriechen oder über einen steigen. Drei Meter später wurde die Sache schwieriger. Er kam nur noch durch extremes ducken vorwärts, oder musste ohne Halt und aus dem Stand springen, nur um dann vor einem dichten, kaum zu überwindenden Netz zu stehen.


  Noch gut über eine Stunde Zeit, dachte er und bezog sich dabei sogar auf seine Rechnung. Er hörte ein seltsames Rauschen, doch auch wenn das Becken, in dem die Frau gefesselt lag, sich füllte, durfte er sich nicht ablenken lassen, sondern musste sich konzentrieren. Vor ihm befanden sich mehrere Dreiecke, dicht hintereinander, mit nur wenigen Zwischenräumen.


  „Dein Schritt muss groß sein“, feuerte Sven ihn an. „Probier es seitlich. Wenn du Glück hast, stößt weder dein Hintern noch dein Kopf an die Längsseite der Dreiecke. Dann stehst du zwar mit extrem gespreizten Beinen da, aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.“


  Hauke befolgte seinen Rat, kam der unteren Seite jedoch verdammt nahe. Es gelang ihm, seinen Fuß auf der anderen Seite abzustellen. „Klasse, und jetzt! Ich kann mich nicht rühren.“


  „Ein Bild für die Götter“, stichelte Sven. „Wie in einer Yogastellung. Fliegender Kranich wäre eine passende Bezeichnung. Ruhig Blut, Junge. Das kriegen wir hin.“


  „Das nächste Mal gehst du.“


  „Wenn ich herausgefordert werde. Und jetzt sei still. Verlagere dein Gewicht auf dein linkes Bein, bevor du einen Krampf kriegst. Sobald du sicher genug stehst, stützt du dich mit der Hand auf deinem angewinkelten Knie ab und nimmst den anderen Fuß hoch. Dann zieh dich mit dem Oberkörper rüber. Kipp dabei nicht um, dich erwartet bereits das nächste Spinnengewebe.“


  Hauke gelang das Kunststück, doch er fühlte den Krampf in der Wade und atmete schwer. Ein Netz in Form eines Rohres erwartete ihn, ansonsten nur undurchdringliche Gitter. Ihm war klar, dass er nur mit nach vorn und senkrecht gestreckten Armen, wie bei einem Köpfer, dort durchkriechen konnte. Die Arme dabei zu bewegen, schien unmöglich. Unter seinen Brustkorb konnte er sie ebenfalls nicht anwinkeln, er würde sonst oben das Rohr berühren.


  Hauke kniete nieder und legte sich flach auf den Boden. Dann kroch er mit ausgestreckten Armen in die Netzröhre hinein und stieß sich mit den Zehen ab. Es war ein schwieriges Unterfangen. Ständig wurde er gestoppt, da er kurz davor war, die rechte oder linke Seite zu berühren. Endlich erreichte er das Ende und kroch aus der Röhre heraus. Als er sich nach dem letzten Hindernis aufrappelte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er ging zur Wand und betrachtete die Schalttafel.


  „Drücken Sie den Knopf“, forderte Hauptkommissar Müller ihn auf. „Oder ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Soweit ich beurteilen kann, alles okay.“ Hauke tat wie befohlen. Im nächsten Moment verschwand das Infrarotnetz. Die Beamten durchquerten den Raum.


  Sven klopfte ihm auf die Schulter. „Gut gemacht Alter. Löwer hätte das nicht bewerkstelligen können. Viel zu fett.“


  Ein Räuspern ließ ihn herumfahren. Sven blickte direkt in Hauptkommissar Müllers entrüstetes Gesicht. „Ich wäre auch zu fett“, sagte er gefährlich ruhig.


  Sven grinste. „Aber nicht doch. Nur etwas zu vollschlank.“


  „Wenn Sie noch in meiner Abteilung wären, würde ich Ihnen das Fell über die Ohren ziehen“, brummte Müller.


  „Was würde ich nicht alles darum geben.“


  Sie wandten sich Hauke zu, der verzweifelt versuchte, ein eingeklemmtes Blatt Papier aus der Schalttafel zu ziehen. Er schien beunruhigt, der Zettel ließ sich nicht von seiner Befestigung lösen.


  „Der Leiter des Wasserwerks steht in Alarmbereitschaft“, informierte Müller ihn. „Wenn wir das Wasser in diesem Gebiet abdrehen, sind wir auf der sicheren Seite.“


  „Nein!“, widersprach Hauke und konzentrierte sich auf den eingeklemmten Zettel. „Unser anonymer Schreiber hat uns vor jedem Eingriff von außen gewarnt. Ich habe ein ganz mieses Gefühl und vertraue auf seine Warnung. Da wir den Zeitrahmen sogar mit dem richtigen Rechenergebnis schaffen, greifen wir besser nicht von außen ein.“ Endlich war es ihm gelungen, das zusammengefaltete Blatt ohne Beschädigung aus seiner Befestigung herauszuziehen.


   


  Gratulation! Wenn Sie es bis hierher geschafft haben, und diese Zeilen lesen, hat unser Opfer vielleicht eine Chance.


  Folgen Sie dem rechten Gang und dann der Treppe nach unten in den Badebereich. Was mein Zeitfenster betrifft, so habe ich Sie angelogen. Die Rechnung war nicht ganz korrekt. Die Hälfte der Zeit wäre richtig gewesen. Jetzt ist Eile geboten. Denn als Sie den Schlüssel im Schloss umgedreht haben, war das Schwimmbecken bereits 60 Zentimeter gefüllt.


   


  Hauke rechnete blitzschnell nach. „Bisher sind vierundzwanzig Minuten vergangen. Der Wasserspiegel steigt pro dreizehn Minuten um etwa zehn Zentimeter. In den letzten vierundzwanzig Minuten ist der Wasserpegel um knapp weitere zwanzig Zentimeter gestiegen.“ Entsetzt blickte er auf. „Das bedeutet, die Frau ist kurz vor dem Ertrinken.“


  Sie rannten sofort in den rechten Gang. „Wir brauchen dringend eine Maske mit einem Verbindungsschlauch zum Atmen!“, schrie Hauke, während sie die Treppen nach unten stürzten.


  „Das Rettungsteam in die Villa lassen“, ordnete Hauptkommissar Müller durch sein Handy an.


  Das Rauschen von Wasser war immer deutlicher zu hören. Hauke rannte, dicht gefolgt von Sven allen voran. Er erreichte die untere Tür, drückte die Klinke und war erleichtert, dass sie sich öffnen ließ. Trotzdem bemühte er sich darum, ruhig zu bleiben und blickte, noch die Warnung im Kopf, zuerst in das Innere des Baderaums. Aus einem Rohr strömte ein kräftiger Wasserstrahl und füllte den blaugekachelten Pool. Das Becken war schon über die Hälfte gefüllt. In der Mitte des Pools stand ein Steintisch, auf dem gefesselt eine Frau lag. Ihre langen dunklen Haare schwebten im Wasser, und sie sah seltsam bleich aus. Als Hauke näher kam, erkannte er, dass sie bei Bewusstsein war und den Kopf nach hinten streckte, um sich vor dem Ertrinken zu schützen. Die Augen angstvoll aufgerissen, starrte sie zur Decke. Ihre Lippen bewegten sich, als ob sie beten würde. Als Hauke und Sven näher kamen, reagierte sie und wandte den Kopf.


  „Gott sei Dank“, stöhnte sie und schluckte beim Sprechen Wasser. „Helfen Sie mir, ich ertrinke.“ Sie schluchzte auf. Hauke und Sven stiegen in den Pool und wateten zu ihr.


  „Der Strick ist aus Leder.“ Sven zückte sein Messer fast zeitgleich mit Hauke. „Und verdammt fest.“


  Zwei weitere Polizisten sprangen ins Becken, um die Fesseln von den Füßen zu lösen. Das Becken füllte sich währenddessen weiter, die junge Frau musste ihren Mund schließen, um kein Wasser zu schlucken. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  „Die Zeit rennt uns davon!“, schrie Hauke. „Wir schaffen es nicht. Die Fesseln lassen sich nicht so schnell aufschneiden. Wo bleibt denn die Atemmaske?“


  „Dauert noch!“, rief Theo ihm zu. „Das Rettungsteam ist gleich hier.“


  „Mist“, fluchte Hauke. „Dann müssen wir es riskieren. Lasst doch das Wasser abstellen. Sie ertrinkt uns sonst.“


  Hauptkommissar Müller stand schon mit dem Leiter des Wasserwerks telefonisch in Verbindung.


  „Keine Angst, es ist gleich überstanden“, tröstete Hauke die Frau. Es dauerte unendlich lange Sekunden, dann verlangsamte sich der Strahl aus dem Rohr, bis das Wasser nur noch wie ein dünnes Rinnsal in den Pool tröpfelte.


  Genau in diesem Moment traf das Rettungsteam ein.


  „Geschafft“, stöhnte Sven. „Nur dieses Leder ist verdammt zäh.“


  Hauke sah zu dem Rohr. Der Wasserstrahl versiegte. Er atmete auf, doch im nächsten Moment zerriss ein quietschendes Geräusch die Stille. Hauke blickte erschrocken nach oben. In einem Behälter über ihnen öffnete sich eine Klappe. Noch ehe er begriff, stürzte eine Flut von Wasser in den Pool. „Luft holen und anhalten“, befahl er. „Die Fesseln sind gleich gelöst.“


  Die Frau holte Luft, bekam dabei Wasser in den Rachen, hustete und kämpfte, doch sie schaffte es nicht. Hauke und Sven mussten miterleben, wie sie vor ihren Augen qualvoll ertrank. Seltsam starr blieb sie liegen, die Augen angstvoll aufgerissen und gebrochen.


  „Alles zur Wiederbelebung vorbereiten“, befahl Dr. Wille und machte sich ans Werk.


  „Verdammt, was ist das da?“ Theo deutete nach oben.


  „Sofort raus aus dem Wasser!“, schrie Hauptkommissar Müller. „Von der Decke rollt ein Stromkabel herunter. Raus! Ihr seid tot, wenn es aufgeladen ist. Bis es unten ist, bleibt euch vielleicht noch eine Minute.“


  „Die Beine sind frei!“, riefen die beiden Polizisten und retteten sich an den Beckenrand. Ihre Kollegen packten sie an den Armen und zogen sie heraus.


  „Holjansen, Ohlbeck, raus!“, brüllte Müller.


  „Ich bin durch“, sagte Sven.


  „Ich auch.“ Sie packten die Tote unter den Armen und hechteten zum Beckenrand. Das Kabel befand sich noch etwa einen halben Meter von der Wasseroberfläche entfernt. Als sie den Beckenrand erreichten, wurden die Drei unsanft gepackt und aus dem Pool gezerrt. Sie waren kaum draußen, als das Kabel ins Wasser tauchte.


  Es zischte und die Lampen im Baderaum gingen aus.


  Während Hauke und Sven keuchend auf dem Boden lagen, arbeitete Dr. Wille und ihr Team blitzschnell. Die Ärztin umfasste den leblosen Körper, drehte die Frau auf den Bauch und pumpte ihr das Wasser aus der Lunge. Danach rollte sie sie zurück auf den Rücken. Da die Atmung durch diese Bewegung nicht von allein einsetzte und auch kein Puls tastbar war, leitete die Ärztin die Wiederbelebungsmaßnahmen ein. Sie begann mit der Beatmung und der Herzmassage. Einige Minuten später kam die junge Frau zu sich.


  „Sie muss sofort in die Klinik“, ordnete Dr. Wille an und streichelte der jungen Frau über die Wange. Liebevoll strich sie ihr das nasse Haar aus der Stirn.


  Verwirrt blickte die Gerettete um sich.


  „Keine Angst, es ist vorbei. Sie sind in Sicherheit“, tröstete die Ärztin ihre Patientin.


  Sven lauschte gebannt ihren Worten. In diesem Moment fiel ein Lichtstahl durch die Glastür und beleuchtet Sonjas Gestalt. Ihre blonden Haare schimmerten im Licht der Sonne wie ein Heiligenschein. Sven konnte den Blick nicht mehr von ihr wenden.


  Die Sanitäter betteten ihre Patientin auf die Trage und fuhren sie hinaus. Sonja erhob sich. Auch Sven stand auf und folgte ihr. Sonja redete beruhigend auf ihre Patientin ein, bis sie in den Rettungswagen geschoben wurde. Während sie die Vitalfunktionen überprüfte, versorgten die Sanitäter die Frau über eine Maske mit Sauerstoff.


  Als sich die hinteren Türen des Wagens schlossen, blickte Sonja noch einmal auf und sah direkt in Svens dunkle Augen hinein. Sie nickte ihm zu, dann fuhr das schwere Gefährt an und bahnte sich seinen Weg durch zahlreiche Passanten und Schaulustige.


  


  Kapitel 14


  Hauptkommissar auch als stellvertretender Kriminalrat erfolgreich!


  Wasser und Strom! Rettung in letzter Minute!


  Lazarustote von selbst erwacht, ertrunken und gerettet!


   


  „Eine Unverschämtheit!“ Theo betrat das Büro seiner Kollegen und knallte die Zeitung auf Haukes Schreibtisch. „Der Bericht seines Freundes Horst Ottmar. Löwer habe die Leitung in der Hand gehabt. Die Entscheidung, das Wasser abzuschalten, war von ihm nicht genehmigt.“


  „Gelogen ist das nicht“, bemerkte Hauke trocken. „Er hat es weder genehmigt noch nicht genehmigt. Reg dich ab. Die anderen Blätter erwähnen ihn mit keinem Wort und sprechen von uns als Team.“


  „Sogar Hauke und Hauptkommissar Müller werden namentlich erwähnt“, ergänzte Sven. „Und wenn Löwer weiterhin versucht, sich mit den Erfolgen anderer zu schmücken, und über seinen Freund Haukes Erfolge schmälert, schießt er sich auf Dauer selbst ins Bein. Merkwürdig ist nur die Bemerkung, dass im Fall Lazarus morgen eine sensationelle Neuigkeit bekannt gegeben werden soll.“


  Es klopfte an die Tür. Die Polizistin Anna stand im Türrahmen. „Moin“, sagte sie. „Ich komme wegen des Zeitungsberichts.“


  „Welchen meinen Sie?“, wollte Theo wissen.


  „Den, indem Hauptkommissar Löwer in den Himmel gelobt wird, obwohl er nicht am Einsatzort mit dabei war. Vielleicht ist es unwichtig …“ Sie blickte in die Runde.


  „Nur zu“, forderte Hauke sie auf.


  „Als ihr mitten im Einsatz wart, habe ich einen Jugendlichen zu Hauptkommissar Löwer begleitet. Er hatte eine dringende Nachricht abzugeben. Ich fragte mich, ob die von dem anonymen Schreiber stammen könnte, doch Löwer wies mich und den Jungen sofort aus seinem Büro. Einem inneren Impuls nach habe ich den Jungen befragt. Er behauptet, ein älterer, aber sehr sportlicher Mann habe ihm fünfzig Euro dafür gegeben, dass er Löwer Punkt neun Uhr einen Brief überreicht. Auf dem Umschlag stand kein Absender, und der Fremde habe wie jemand von unserem Verein ausgesehen.“


  „Wie ein Wachmann?“ Hauke wurde hellhörig. „Interessant. Das sieht nach unserem anonymen Schreiber aus. Die Frau, die in ihrem Ferienhaus überfallen wurde, beschrieb ihn genauso. Dummerweise wird Löwer uns nicht verraten, was in dem Brief stand.“


  „Löwer ist blöd“, sagte Theo. „Der kommt nie auf die Idee, dass wir sein Büro betreten, wenn er abwesend ist.“


  „Und was sollen wir in seinem Büro?“, wollte Sven wissen.


  „Auf seinem Schreibtisch nachsehen, und wenn wir nichts finden, seinen Papierkorb durchwühlen.“


  „Das dürfen wir nicht.“


  „Doch, denn ich brauche dringend eine Unterschrift. Das Formular sollte längst raus. Muss auf seinem Schreibtisch liegen. Löwer ist gerade in der Frühstückpause, die lässt er sich nie entgehen. Die Sekretärin kann nachsehen. Ich bleibe dicht hinter ihr und lasse meinen Blick schweifen.“


  „Ich komme mit.“ Sven stand auf. „Zu zweit ist es besser.“


  „Oder zu dritt“, sagte Anna. „Ich kann die Briefabgabe bezeugen. Und wenn sie im Fall Lazarus eine Rolle spielt, braucht ihr das Schreiben für euren Bericht.“


  Theo zwinkerte ihr zu. „Prima Idee.“ Er wandte sich an Hauke. „Begleitest du uns.“


  „Nee! Wie sieht das denn aus? Abgesehen davon, dass das idiotisch ist, können wir nicht wie ein Überfallkommando Löwers Büro stürmen. Der Besuch von euch Drei erscheint der Sekretärin sicher merkwürdig genug.“


  „Abwarten“, meinte Theo und verließ mit den anderen das Zimmer.


   


  Eine halbe Stunde später kamen sie zurück. Theo hob triumphierend ein zerknittertes Blatt Papier in die Höhe. „Volltreffer! Von unserem anonymen Schreiber. Lies es. Das ist der Hammer.“ Er überreichte das Schreiben Hauke.


   


  Mein lieber Hauptkommissar,


  auch für Sie habe ich eine Botschaft. Sie dürfen jetzt Teamgeist beweisen und Ihre Untergebenen vor einem schwerwiegenden Fehler bewahren. Zum ersten Mal war ich mit meinen Angaben nicht korrekt. Ganz gleich, was Ihre Leute auch tun, sie haben nicht die geringste Chance. Außer Sie, Herr Hauptkommissar, greifen ein. Sie können sich ins rechte Licht rücken, wenn Sie die folgende Information weitergeben. Dann sind Sie wieder der Held der Zeitungen.


  Verhindern Sie um jeden Preis, dass das Wasser abgedreht wird. Dadurch wird ein Mechanismus aktiviert, der eine Unmenge Wasser ins Becken fließen lässt und dafür sorgt, dass unser Opfer noch schneller stirbt. Und ich halte noch eine Überraschung bereit. Alle, die sich im Wasser aufhalten, finden innerhalb kürzester Zeit den Tod.


   


  Hauke konnte es kaum glauben. „Wieso hat er uns nicht telefonisch gewarnt?“


  „Weil er wollte, dass du scheiterst.“ Sven ballte die Hand zur Faust. „Wahrscheinlich wäre es ihm recht gewesen, wenn wir allesamt durch den Stromschlag im Wasser krepiert wären.“


  „Ich sagte doch, Löwer ist blöd. Der zerknüllte Zettel lag in seinem Papierkorb. Jetzt weiß ich auch, was die Zeitungen morgen berichten. Etwas, an das Löwer niemals gedacht hat.“


  „Was meinst du?“


  Hauke antwortete an Theos Stelle. „Es ist offensichtlich, dass unser Mann Löwer eins auswischen will. Er hat Löwers Verhalten richtig vorausgesehen.“


  „Du meinst“, fragte Sven, „er will Löwer über deine Fähigkeiten blamieren? Er will der Welt zeigen: ‚Seht! Kommissar Holjansen und sein Team sind fähig, Löwer ist es nicht. Auch die vorherigen Fälle konnte dieser Mann nur dank seiner Kollegen lösen. Und jetzt hält er sogar wichtige Informationen zurück, die seinen Untergebenen schaden, nur damit er weiterhin als Held glänzen kann‘?“


  „Möglich.“


  „Löwer dachte, er wäre fein aus der Sache raus, wenn er das Schreiben verschwinden lässt“, spekulierte Theo.


  „Nur eines passt nicht in diese Überlegung. Es hätte nicht viel gefehlt und die junge Frau wäre tatsächlich gestorben.“


  „Und du und Sven gleich mit dazu, denn ihr seid erst aus dem Becken raus, als ihr sie befreit hattet. Das war verdammt knapp.“


  Hauke blickte in Theos Gesicht. Ob es möglich war, dass …? Er wusste es nicht und musste sich das erst einmal durch den Kopf gehen lassen. Und bevor er es vor den anderen aussprach, wollte er mit Sven darüber reden. Ihm allein konnte er hundertprozentig vertrauen.


   


  *


   


  Hauptkommissar Löwer bringt sein Team in Gefahr!


  Wichtige Nachricht absichtlich zurückgehalten!


  Polizisten wegen ihres egoistischen Chefs in Gefahr!


  Karriere wichtiger als Menschenleben!


   


  Die Kopie des Briefes, die der anonyme Schreiber Hauptkommissar Löwer zukommen ließ, ging an die Presse. Die Zeitungen überschlugen sich. Eine Schlagzeile übertraf die andere.


  Löwer versuchte über seinen Freund zu retten, was noch zu retten war. Er stritt alles ab und behauptete, nie eine Nachricht erhalten zu haben. Die Presse reagierte prompt und brachte den fünfzehnjährigen Zeugen auf den Plan, der zumindest die Abgabe eines Briefes bestätigte. Löwer kämpfte verbissen um seinen Ruf und behauptete, der Briefbogen wäre unbeschrieben gewesen. Dass man im Polizeipräsidium das Verdachtsmoment in seinem Papierkorb gefunden hatte, brach ihm jedoch das Genick, auch wenn das nicht an die Presse weitergegeben wurde. Doch auch jetzt behauptete Löwer standhaft weiter, dass er das Opfer einer bösartigen Intrige sei und ihm jemand absichtlich dieses Schreiben in seinen Papierkorb geschmuggelt hatte.


  Das Gegenteil seiner Behauptung konnte ihm niemand nachweisen. Die Presse, aufgescheucht und im Rausch nach Sensationen wie Haie nach Blut, gruben tiefer in Löwers Vergangenheit. Es gelang den Reportern etliche Amtsvergehen herauszufinden. Die Öffentlichkeit erfuhr, dass zahlreiche Polizisten wegen ihm den Dienst quittiert hatten, dass er seine Fehler anderen in die Schuhe schob, während er Erfolge gemeinsamer Arbeit stets für seine eigenen ausgab. Die Presse schlachtete sogar sein Privatleben aus. Die Schlammschlacht hatte begonnen.


   


  Hauke kam kaum mehr zur Besinnung. Dass Olaf Planke noch nicht gefasst war, beunruhigte ihn immer mehr. Seine Tabletten mussten inzwischen aufgebraucht sein, es war also nur eine Frage der Zeit, wann sich der Medikamentenspiegel abgebaut hatte und er die Stimme wieder hörte.


  Wo nur hatte er sich versteckt?, fragte sich Hauke immer wieder. Er konnte doch nicht vom Erdboden verschluckt worden sein.


  Doch auch der Fall Lazarus beschäftigte ihn Tag und Nacht. Hauke war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass der gesuchte Täter Löwer kannte und höchstwahrscheinlich sogar bei der Polizei zu finden sei.


  „Oder er gehört nicht zur Polizei und bekommt Hilfe und Informationen von einem von uns“, gestand er seinem Freund Sven ein. Sie saßen allein in ihrem Büro und hatten die Tür geschlossen. „Möglich wäre auch“, fuhr Hauke in seinen Überlegungen fort, „dass sich einer oder mehrere Polizisten an Löwer rächen wollen. Immerhin behaupten zwei voneinander unabhängige Zeugen, unser Mann sähe aus wie ein Wachmann.“


  „Das wäre entsetzlich.“ Sven schüttelte den Kopf. „Und wer sollte das sein? Du hast doch einen bestimmten Verdacht.“


  „Mehrere. Zuerst Theo Emerich und Jan Weber.“


  „Bist du irre? Theo doch nicht. Er verachtet Löwer, aber wer tut das nicht. Theo ist ehrlich in seiner Abneigung und zeigt sie offen, deshalb muss er doch in keinen Rachefeldzug gegen Löwer beteiligt sein.“


  „Passen würde es trotzdem. Er ist mit Jan Weber befreundet. Ich habe die Einsätze nochmals gecheckt. Einer der beiden war immer dabei, der andere immer abwesend. Weber wartet auf einen Studienplatz in Medizin und kennt sich in diesem Bereich aus. Im Fernlehrgang studiert er Chemie und Biologie. Und“, er hob den Finger, „Theo könnte die andere Seite abdecken, denn der hat sein Elektrotechnik Studium abgebrochen, bevor er zur Polizei ging. Die beiden haben Löwer nicht nur auf dem Kicker, sondern ihn schon einmal mit einem falschen Scheintoten gelinkt. Vielleicht war das nur der Start ihres Racheplans.“


  „Im Präsidium wird viel getratscht. Ich habe das mit dem angeblichen Scheintoten mitbekommen.“ Sven grinste, wurde aber gleich wieder ernst. „Theo? Ich kann mir das nicht vorstellen.“


  „Ich glaube es auch nicht, tue mir gedanklich nur keinen Zwang an.“


  „Dann darfst du uns alle verdächtigen.“


  „Eben“, erwiderte Hauke. „Aber ich will das jetzt präzise wissen. Und zwar von dir. Finde heraus, wer bei uns als möglicher Täter in Frage kommen könnte. Das ist eine Heidenarbeit, nur will ich niemand anderen damit betrauen. Wir behandeln alles, was du herausfindest, vertraulich. Geh, wenn möglich, auch in den privaten Bereich hinein. Ich bin mir fast sicher, dass wir damit auf etwas stoßen.“


  „Warum bedrückt dich das?“, wollte Sven wissen.


  „Weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass mir das Ergebnis deiner Ermittlungen ganz und gar nicht gefällt.“


   


  *


   


  Der Mond schien fahl durch das Fenster und beleuchtete schwach das Zimmer. Er setzte sich auf und fasste sich an die Schläfen. Das Pochen wurde immer heftiger. Die Stimme sprach leise, es war fast nur ein Wispern, doch sie war eindeutig zu verstehen.


  „Achte nicht auf sie“, sagte die kleine Stimme. „Uns geht es hier gut. Enrico ist gütig. Wir sind nicht eingesperrt und können die Wellen am Strand beobachten und die Vögel.“


  Olaf lächelte. „Die Wellen und die Möwen, die im Wind kreisen“, murmelte er. Sein Blick verlor sich. „Aber die Menschen müssen leiden. Ich muss ihnen helfen, sie befielt es.“


  „Sie ist kaum zu hören. Leg dich hin. Schlafe.“


  Olaf legte sich zurück. Er lauschte, doch alles war still. Nur weit von ihm entfernt rauschten die Wellen und der Wind säuselte um das Haus. „Tue es“, heulte er leise. „Tue, was ich dir befehle.“


   


  *


   


  „Fertig!“ Sven knallte seine Unterlagen auf Haukes Schreibtisch. „Dir ist hoffentlich klar, dass ich mir bei dieser Recherche eine Aktenstaublunge eingefangen habe.“ Er klopfte auf die oberste Akte. „Hauptkommissar Löwer hat ganz hervorragende Arbeit geleistet. Wäre er in seinen Ermittlungen genauso erfolgreich gewesen, wie im fertigmachen von Kollegen, man würde ihn zum Polizist des Jahrhunderts auszeichnen. Fast jeder, der unter ihm arbeiten musste, hatte Grund, ihn zum Teufel zu jagen. Mit Theo Emerich und Jan Weber liegst du vollkommen richtig. Die haben sich jedoch nicht einschüchtern lassen und gekündigt, sondern sich gewehrt. Wie du denen etwas nachweisen willst, ist mir schleierhaft.“


  „Also nichts Konkretes?“, fragte Hauke enttäuscht.


  „Doch!“ Sven zog sich einen Stuhl heran. „Es wird dir nur nicht gefallen.“


  „Das hatte ich befürchtet. Schieß los.“


  „Johannes Segal hätte den triftigsten Grund, Löwer eigenhändig zu ermorden.“ Er blickte in Haukes betroffenes Gesicht. „Nicht nur, dass Johannes von Löwer schikaniert wurde und der ihm das Leben extrem vermieste, auch sein jüngerer Bruder, Erik Segal, erlitt das gleiche Schicksal.“


  „Sein jüngerer Bruder war bei der Polizei?“


  „Vor etwa zwanzig Jahren. Unser Hauptkommissar war zu dieser Zeit noch Kommissar, trotzdem ist es ihm gelungen zu verhindern, dass Erik Segal in den höheren Dienst aufsteigen konnte. Zum krönenden Abschluss sorgte Löwer auch noch dafür, dass Erik Segal als Polizist vom Dienst suspendiert wurde, angeblich wegen Bestechlichkeit. Noch bevor das Disziplinarverfahren eingeleitet und die Sache untersucht werden konnte, quittierte Erik den Dienst und verschwand spurlos. Die Vermutung, Johannes wolle sich rächen, oder der verschwundene Bruder, liegt nahe.“ Sven lehnte sich zurück. „Da es mir schwerfällt, Johannes zu verdächtigen, tippe ich darauf, dass Erik sich jetzt für das, was Löwer ihm und seinem Bruder angetan hat, rächt.“


  „Und von wem bekommt er die Informationen?“


  „Braucht er welche?“


  „Ja, denn unser Mann weiß, wie Löwer sich verhält. Er wusste genau, dass Löwer die Warnung in dem anonymen Schreiben nicht weitergibt. Was sollte daran auch heldenhaft sein? Nur wenn ich einen Fehler mache und die Frau stirbt, könnte Löwer hinterher sagen: ‚Seht, der erste Einsatz ohne mich geht gleich schief.‘ Unser Mann muss Löwer wie seine eigene Westentasche kennen, nicht nur den Löwer vor über zwei Jahrzehnten.“


  Sven seufzte. „Dann sieht es ganz danach aus, als würden die Segal Brüder zusammenarbeiten. Bevor wir jemanden anklagen, lies dir bitte alles durch. Ich habe noch andere Kandidaten zu bieten.“


  


  Kapitel 15


  Hauke klopfte an Johannes' Bürotür. Als er ein „Herein“ hörte, betrat er den Raum, doch nur Theo saß an seinem Schreibtisch.


  „Moin Hauke, gibt’s Neuigkeiten?“


  „Moin. Leider noch nicht. Ich wollte zu Johannes.“


  „Den haben sie gestern Nacht ins Krankenhaus gebracht. Ich schätze, auf ihn kommen harte Zeiten zu. Polizeidirektor Lüttke ist wieder zurück. Von ihm weiß ich, dass Johannes Krebs hat und für längere Zeit ausfällt. Chemotherapie und die ganze unangenehme Palette.“


  Hauke reagierte betroffen. „Das tut mir leid. Deshalb die Schwächeanfälle.“


  Theo nickte. „Bekommt schon länger Chemo und Schmerztabletten. Seit Jahren. Er wollte nie, dass jemand von seiner Krankheit erfährt. Armer Kerl. Er wird es nicht mehr lange machen.“


  „Wir lassen seine Tür im Krankenhaus bewachen“, entschied Hauke. „Ich möchte nicht, dass er unserem Serientäter in die Hände fällt. Wir arrangieren das so, dass Johannes von seiner Bewachung nichts mitbekommt.“


  „Gute Idee.“ Theo seufzte. „Ich werde übrigens zurück nach Wittmund versetzt, sobald wir den Serientäter und den Lazarusverbrecher gefunden haben. Wenigstens ich bin Löwer dann los.“


  „Gratuliere“, murmelte Hauke, doch mit seinen Gedanken war er längst woanders.


   


  *


   


  Johannes ging es schlecht. Die Chemotherapie setzte ihm mehr zu als sonst. Auch die Gewissheit, dass er langsam die Kontrolle über sein Leben verlor, belastete ihn. Wie sollte es mit ihm weitergehen? Er liebte seinen Beruf als Kriminalbeamter. Er sehnte sich danach, für Recht und Ordnung zu sorgen, und Straftäter aus dem Verkehr zu ziehen.


  Hauke Holjansen, dachte er. Ein fähiger Mann, ein Idealist mit ausgezeichneter Intuition. Er war sogar bereit, sein Leben für einen anderen zu geben. Und ihn, den Todgeweihten, ließ er sogar heimlich beschützen. Johannes lächelte trotz der Schmerzen. Hauke war jemand, der ihn an eine längst vergangene Zeit erinnerte. Am Anfang seiner Laufbahn war er ein wenig wie er gewesen. Mutig, voller Enthusiasmus und Elan. Wie gern hätte er gemeinsam mit diesem Mann Olaf Planke gefunden und wieder hinter Schloss und Riegel gebracht. Leider sah es nicht danach aus, als ob er je wieder Dienst machen konnte. Aber sein Beruf war das Einzige gewesen, das ihm geblieben war, das Einzige, das ihn interessierte, trotz der Qualen, Demütigungen und Schikanen. Löwer, dachte er, und sein Atem ging schwer. Dieser Mann hatte ihm alles genommen. Seine Anerkennung, sein Selbstbewusstsein und seine Liebe.


  Er schluckte, als er an die Vergangenheit dachte, an eine Vergangenheit zu der eine geliebte Frau und sein Bruder gehörten und in der sie alle glücklich und noch zusammen waren.


   


  *


   


  Der Schmerz überwältigte ihn. „Das wirst du mir büßen“, stieß er hervor. Enrico ballte seine Hände zu Fäusten. Die Information, die ihn eben erreichte, traf ihn härter als erwartet. Besonders schlimm war die Tatsache, ohnmächtig zu sein und nichts tun zu können. Helfen konnte er nicht mehr, nur Genugtuung fordern. „Er wird für alles bezahlen“, presste er zwischen den Lippen hervor. „Ich schwöre es, so wahr mir Gott helfe.“


  Er zuckte zusammen, als sich die Tür öffnete und Olaf den Raum betrat. Er wirkte verstört.


  „Was ist los?“ Enrico zwang sich zur Ruhe.


  „Die Stimme befiehlt mir wieder“, antwortete Olaf leise. „Sie sagt, ich muss es tun. Ich muss gehorchen.“


  Enrico streckte ihm die Hand entgegen. „Du wirst gehorchen, genau wie ich. Die Stimme hat auch zu mir gesprochen und mir verraten, wen du von seinem Leiden befreien sollst.“


  Olaf blickte verwundert auf. „Ist das wahr? Du hilfst mir? Du sagst mir, wer? Ich muss nicht selbst entscheiden?“ Er zögerte. „Obwohl ich schon jemanden wüsste.“


  „Nein“, bat Enrico sanft. „Wir erlösen einen nach dem anderen. Zuerst meinen, das ist wichtig.“


  Olaf musste an den Mann denken, der Johannes Segal hieß und der ständig ins Krankenhaus ging und trotzdem immer elender wurde. Ihm waren die Zeichen des Todes schon ins Gesicht geschrieben. Er litt tausend Qualen, doch niemand wollte das erkennen.


  „Vertraust du mir?“, unterbrach Enrico seine Gedanken. „Tust du es für mich und nimmst erst meinen Mann? Die Stimme besteht darauf.“


  „Dann tue ich es. Doch der Ort, an dem ich das Opfer bringe, muss Neßmersiel sein.“


  „Wo immer du willst.“ Enrico legte ihm den Arm um die Schulter. „Du kennst den Ort, wo er erlöst werden soll, und ich weiß, wer es sein wird. Komm, lass uns die Sache in Ruhe besprechen.“


  „Ist er schwer krank?“, wollte Olaf wissen.


  „Sehr. Ein Todgeweihter.“ Er schob ihn aus dem Zimmer.


  Olaf versank in seine Gedanken und bemerkte nicht, dass sein Wohltäter lächelte.


   


  *


   


  Es war schon dunkel, als der Verleger Horst Ottmar am Sonntagabend seine Redaktion verließ und sich auf den Weg nach Hause machte. Er war gerade um die Ecke, als ihm einfiel, dass er sein Notizbuch im Büro vergessen hatte. Er drehte wieder um und lief zurück, ohne zu bemerken, dass ihm eine dunkel gekleidete Gestalt folgte, die sich dicht an der Häuserfront hielt. Ottmar schloss die Tür zur Redaktion auf, ließ sie offen angelehnt und betrat die Diele. Er sperrte sein Büro auf, ging zu seinem Schreibtisch und nahm das Notizbuch an sich. Er hatte es gerade eingesteckt, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Erschrocken fuhr er herum.


  Wie versteinert blieb er stehen und starrte in Olaf Plankes Gesicht. Er kannte dieses Gesicht von den Fahndungsfotos.


  „Was wollen Sie von mir?“


  „Ich will Ihnen nur helfen. Sie müssen sich nicht fürchten.“


  „Helfen? Mir? Ich bin nicht krank. Ich brauche keine Hilfe.“ Sein Atem ging heftig bei diesen Worten, und er wich zurück.


  Olaf schüttelte den Kopf. „Er hat mir alles erzählt. Sie wollen es nur niemanden verraten. Bald müssen Sie nicht mehr leiden, sondern können vor Ihren Schöpfer treten.“


  Ottmar erschrak. Er versetzte dem Mann einen Stoß und rannte an ihm vorbei, doch Olaf packte ihn am Kragen und versetzte ihm mit der Handkante einen Schlag auf die Schläfe.


  Ottmar fühlte den Schmerz, dann brach er zusammen.


  Olaf beugte sich über die am Boden liegende Gestalt. Er griff in seine Tasche, holte einen Strick hervor und fesselte ihn. Dann öffnete er seinen Rucksack und kramte einen zusammengerollten Plastiksack mit Reißverschluss hervor. Dort hinein packte er den Verleger, zog den Reißverschluss zu und legte ihn sich auf die Schulter. Er verließ die Redaktion, schlug die Tür hinter sich zu und verschwand im Schutz der Dunkelheit.


   


  *


   


  Hauke verließ zeitig am Morgen das Haus. Er verschloss die Tür und ließ den Schlüssel in seine Jackentasche gleiten. Im nächsten Moment bemerkte er den Schatten hinter sich. Abrupt drehte er sich um, doch es war zu spät. Noch ehe er reagieren konnte, fühlte er den Schlag. Ein weiterer Hieb auf den Kopf folgte und alles verdunkelte sich. Eine bleierne Schwere zog ihn in die Tiefe, und alles um ihn herum wurde schwarz.


   


  *


   


  Hauptkommissar Löwer stand in seinem Büro und blickte grimmig aus dem Fenster. Dass ihm ein Disziplinarverfahren bevorstand, ahnte er, doch er war nicht gewillt sich geschlagen zu geben. Niemand konnte ihm beweisen, dass er dieses Schreiben erhalten hatte. Er und sein Anwalt würden dabei bleiben, dass man ihn mit einer Intrige hereingelegt hatte. Genauso wie damals bei dem Scheintoten, der keiner war.


  An der Tür klopfte es. Er fuhr herum und sagte grimmig „Herein.“


  Polizeidirektor Lüttke erschien im Zimmer. „Wieder ein anonymer Brief, diesmal nicht ans Polizeipräsidium, sondern direkt an Sie adressiert.“


  „Geben Sie das Holjansen“, sagte Löwer barsch.


  „Nein! Es ist Ihr Brief. Darf ich bitten?“


  Der Hauptkommissar sah ein, dass er keine Chance hatte. Wütend riss er den Umschlag auf und entfaltete ein Blatt.


   


  Lazarusmörder forderte erneut Hauptkommissar Löwer heraus!


  Hauptkommissar musste sich beweisen!


  Neue Herausforderung auf Leben und Tod!


   


  Er stutzte über die Überschriften in der Vergangenheitsform und las weiter.


   


  So in etwa, mein lieber Herr Hauptkommissar, könnten die möglichen Schlagzeilen morgen in der Presse lauten.


  Diesmal fordere ich Sie allein heraus. Also, auf zu neuen Ufern. Mögen Sie eigentlich Tiere? Schwer vorstellbar, doch nun zu meiner Aufgabe. Suchen Sie zuerst nach einem kleinen Ort in Ostfriesland, wo unser Lazarustoter versteckt ist. Doch seien Sie versichert, dass er nicht lange scheintot bleiben wird. Wie in unserem letzten Fall, wird er sehr bald mitbekommen, was mit ihm geschieht. Das, was ihn dann erwartet, wünscht man nicht einmal seinen Feinden und seinen Freunden schon gar nicht. Eile tut also Not.


  Ihn zu retten, ist eine große Herausforderung für Sie. Ich fordere viel, doch das Leben ist niemals frei von Sturm und Wind. Wir müssen uns frei strampeln oder uns auf den Wassern treiben lassen - oder sogar das Ruder selbst in die Hand nehmen. Der gesuchte Ort ist ein reines Naturerlebnis, ein Pfad voller Erlebnisse und Entdeckungen, aber eher nichts für Ostfriesen. Mehr verrate ich Ihnen nicht, und beeilen Sie sich, die Luft für unser Opfer wird knapp. Die genaue Adresse finden Sie im Dorfplatzzentrum unter einer Bank in der Nähe einer Bäckerei. Zeit, um meinen Gefangenen zu retten, gebe ich Ihnen bis elf Uhr Vormittag. Ab dann dreht sich die Schlinge um den Hals unseres Opfers im Minutenrhythmus zu.


   


  „Unmöglich“, stöhnte Löwer. „Er gibt mir keinerlei Hinweise.“ Er reichte das Blatt dem Polizeidirektor.


  „Kommen Sie“, sagte der, als er die Nachricht gelesen hatte. „Die anderen warten bereits im Konferenzraum.“


  Löwer folgte ihm. Er wagte nicht zu widersprechen, obwohl er die Sache am liebsten einem anderen übergeben würde. Holjansen sollte sich damit herumschlagen. Dieser Lazarus Fall wurde immer lästiger.


  Als sie den Konferenzraum betraten, saßen nur Sven und Theo am Tisch. Der Polizeidirektor kopierte das Blatt und reichte jedem ein Exemplar.


  „Wo ist Kommissar Holjansen?“, fragte er und sah ärgerlich auf.


  „Keine Ahnung“, antwortete Sven. „Seit einer halben Stunde versuche ich ihn über Handy zu erreichen. Dass ein weiteres Schreiben eingetroffen ist, weiß er durch meine SMS. Er reagiert nicht, was überhaupt nicht seine Art ist. Entweder ist sein Handy kaputt, oder etwas ist passiert.“


  Polizeidirektor Lüttke blickte unbehaglich in die Runde. „Das gefällt mir ganz und gar nicht. Unser Täter fordert Hauptkommissar Löwer zum ersten Mal allein heraus. Ob er …“ Er presste die Lippen zusammen. „Lesen Sie bitte zuerst.“


  Sven und Theo vertieften sich in den Inhalt.


  Löwer wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Die Aufgabe kann ich unmöglich lösen. Ein ostfriesischer Ort, ein Naturerlebnis, eher nichts für Ostriesen. Was sind denn das für Hinweise? Wie kann man damit jemanden finden? Wo denn bitte?“


  „Eher nichts für Ostriesen könnte bedeuten, eher für Touristen“, überlegte Sven.


  „Danke für den Tipp“, schnauzte Löwer ihn an. „Ostfriesland lebt vom Tourismus. Der Kerl nimmt den Tod des Opfers in Kauf, sonst hätte er mehr verraten.“


  „Er verrät einiges“, widersprach Theo. „Die Frage, ob Sie Hunde mögen, ist ein Hinweis.“


  „Ich kann Hunde nicht ausstehen.“


  „Eben.“ Theo sah provozierend zu ihm auf. „Unser gesuchter Ort könnte Dornumersiel sein. Dort gibt es einen vier Kilometer langen Hunde-Wanderweg, der durch die Ostfriesische Landschaft führt. Da haben Sie Ihr Naturerlebnis und Ihren Pfad.“


  „Gut kombiniert.“ Der Polizeidirektor setzte sich.


  „Darf ich nach Hauke Holjansen suchen?“, fragte Sven, der seine Unruhe kaum noch bändigen konnte. „Wenn er nicht zum Dienst erscheint, dann nur, weil etwas passiert ist.“ Er blickte zu Hauptkommissar Löwer. „Der Täter will, dass Sie allein arbeiten. Vielleicht sollten wir diesmal nicht als Team auftreten.“


  „Wäre ratsam“, stimmte Theo ihm zu. „Dass er den Sterbeprozess des Opfers beschleunigt, wenn wir seine Anweisungen missachten, hat er im letzten Fall bewiesen. Begeben Sie sich allein auf die Suche. Wir bleiben nur über Funk in Verbindung und lotsen Sie, je nachdem, ob wir eine Spur finden. Wir sollten in den Touristenzentren sämtliche Bänke in Nähe einer Bäckerei absuchen lassen.“


  „Ich schicke Polizisten in Zivil raus, die das unauffällig erledigen“, bestimmte Lüttke.


  „Wenn Dornumersiel sich als falsch herausstellen sollte, brauchen wir Hauke.“ Sven blickte dem Polizeidirektor bittend in die Augen.


  „Gehen Sie schon, und bleiben Sie mit uns in Verbindung.“


  Sven schlüpfte in seine Jacke, verließ das Polizeipräsidium und lief zu seinem Wagen.


   


  Da Sven wusste, wo Hauke seine freien Wochenenden verbrachte, fuhr er sofort nach Norddeich hinaus. Auf die Kilometerbeschränkungen nahm er keine Rücksicht, und so erreichte er Norddeich innerhalb kürzester Zeit. Er verließ den Ort gleich wieder und fuhr die schmale Landstraße nach Osten entlang.


  An seinem Zielort angekommen, parkte er direkt hinter Haukes Wagen, stieg aus und sah sich um. Das Haus lag still und friedlich inmitten des blühenden Gartens. Die Läden waren aufgeklappt, nichts Ungewöhnliches war zu hören, nur das Zwitschern der Vögel, die Wellen und der Wind. Sven näherte sich dem Ostfriesenzaun, öffnete das kleine Tor und durchquerte den Garten. Die Haustür war abgesperrt. Er lugte durch die Fenster und umrundete das Häuschen. Im hinteren Teil fand er Schleifspuren im Rasen, die zu dem Nebengebäude führten. Auch diese Tür war verschlossen, durch das Fenster war nichts Verdächtiges zu sehen. Er rief Haukes Name, doch im Inneren blieb es still.


  Sven griff nach seinem Messer und bearbeitete das Schloss. Er öffnete die Tür, die ein knarrendes und quietschendes Geräusch von sich gab. Licht fiel in den Schuppen, doch der Raum war leer. Er sah hinter jedem Werktisch und jeder Ecke nach. Nichts, außer Gartengeräte und Holz, war dort untergebracht. Sven wollte gerade wieder gehen, als er ein schwaches Geräusch vernahm. Er spitzte die Ohren.


  „Hauke! Melde dich. Bewege dich, wenn du kannst.“ Wieder hörte er ein Stöhnen, wie aus weiter Ferne. Diesmal hatte er aufgepasst, es kam mitten aus dem Holzstapel. Vorsichtig nahm er die vorderen Holzscheite fort und blickte durch eine löchrige alte Tischplatte, direkt in zwei blaue Augen hinein.


  „Gott sei Dank, du lebst.“ Sven beeilte sich, Hauke zu befreien. Er lag hinter einem umgedrehten Tisch, auf dessen oberen Beine jemand ein Brett und um den ganzen Tisch herum Holzscheite gestapelt hatte. Behutsam zog Sven seinen Freund dahinter hervor. Er befreite ihn von seinem Knebel und den Fesseln an Hand und Fußgelenken. Vorsichtig betastete er die Wunde an Haukes Kopf. „Das Blut ist getrocknet. Ich rufe einen Arzt.“


  „Nein, ich bin okay. Hilf mir lieber aufstehen.“ Hauke fühlte sich noch wacklig und ließ sich auf einen Hocker sinken. Er griff in seine Jackentasche und fischte seinen Schlüsselbund hervor. „Ich würde gern ins Haus und mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzen und was trinken.“


  Sven stützte den Freund und half ihm beim Gehen. Hauke wusch sich das Gesicht, und Sven säuberte die Wunde.


  „Ist wirklich alles okay? Ist dir schlecht? Du hast keine Ausfälle, du weißt noch, wer du bist und wo du wohnt?“


  Hauke grinste. „Weiß ich … auch dass ich überfallen wurde. Gesehen habe ich den Kerl nur für den Bruchteil einer Sekunde. Maske im Gesicht, schwarzer Jogginganzug, etwa eins achtzig. Du siehst, keine Gehirnerschütterung. Nur, warum ich überfallen wurde, kann ich mir nicht erklären. Im Haus scheint er nicht gewesen zu sein. Ist im Präsidium was passiert?“


  „Löwer hat ein Schreiben bekommen und soll allein agieren. Wahrscheinlich deshalb der Überfall. Du bist unserem Gegner zu clever. Bist du fit genug, um dich mit dem Schreiben zu befassen?“


  „Klar. Lass uns nach draußen gehen. Frische Luft tut mir bestimmt gut.“


  „Du solltest zum Arzt. Vielleicht ist es doch eine Gehirnerschütterung.“


  „Ist es nicht, nur peinlich, dass mir das passieren musste.“


  „Trotzdem …“


  „Hör auf mich zu bemuttern.“


  Sven zuckte die Schulter. „Ich wollte nur, dass dein Hirn keinen Schaden nimmt.“ Er begleitete den Freund zu der Bank vor dem Haus und brachte ihm eine Flasche Wasser. Hauke trank und wandte sich dem Schreiben zu. Sven setzte sich neben ihn und wählte die Nummer von Polizeidirektor Lüttke.


  „Ich habe ihn gefunden!“


  „Wunderbar, denn Dornumersiel ist nicht der gesuchte Ort.“


  Sven informierte seinen Vorgesetzen, was passiert war. „Hauke behauptet, er wäre okay. Er ist schon dabei, das Rätsel zu knacken. Ich melde mich wieder, sobald unser Superhirn eine Lösung ausspuckt.“ Er legte auf.


  „Du nimmst den Mund ganz schön voll.“ Hauke deutete auf die Kopie. „Dornumersiel ist knapp daneben. Der Hinweis auf die Hunde passt zu Dornumersiel, aber nicht der Rest. Er schreibt: Auf zu neuen Ufern. Und erwähnt: Das Leben ist niemals frei von Sturm und Wind. Damit ist sicher die Erlebniswelt 'Sturmfrei' in Neßmersiel gemeint.“


  Sven pfiff durch die Zähne. „Klar. Sportliche Aktivität und Entspannung auf knapp dreitausend Quadratmeter Fläche. Das größte Freizeit- und Wellnesszentrum an der Deutschen Nordseeküste.“


  „Und mit 'frei strampeln oder uns auf den Wassern treiben lassen - oder das Ruder selbst in die Hand nehmen', meint er die Paddel-und-Pedalstation. Das Ganze leitet er mit den Worten 'Auf zu neuen Ufern' ein. Und eher nichts für Ostfriesen bedeutet, dass Neßmersiel ein Touristendorf ist, in dem hauptsächlich Ferienhäuser stehen. Der Ort hat sogar einen kleinen Hundestrand zu bieten.“


  „Ich wusste, warum ich dich gesucht habe. Natürlich nur wegen des Rätsels.“


  „Natürlich. Schließlich bin ich hier aufgewachsen. Du übrigens auch.“


  Sven zog eine Grimasse. „Ich war durch deine Abwesenheit irritiert und konnte mich nicht konzentrieren. Dafür du umso mehr. Ein Schlag auf den Kopf erhöht wohl doch das Denkvermögen.“


  „Anscheinend. Deshalb solltest du die anderen informieren, denn was sonst noch in dem Schreiben steht, gefällt mir überhaupt nicht.“


  


  Kapitel 16


  Horst Ottmar fühlte sich elend. Sein Kopf dröhnte, sein Mund war ausgetrocknet, die Zunge klebte an seinem Gaumen. Er hatte Mühe, die Augen zu öffnen.


  Die Arme vom Körper waagrecht gestreckt, die Beine eng nebeneinander und schwer wie Blei, gelang es ihm nicht, sich zu bewegen. Die Gelenke an seinen Händen und Füßen schmerzten und brannten wie Feuer. Als er es endlich schaffte, die Augen zu öffnen, blickte er direkt in einen an der Decke montierten Spiegel. Jetzt erkannte er den Grund seiner Schmerzen. Er lag gefesselt am Boden. Im nächsten Moment zuckte er erschrocken zusammen.


  Hinter ihm befand sich ein seltsamer Mechanismus. Ein Gürtel lag um seinen Hals, die Enden führten zu einem Hebel, der an dem Mechanismus befestigt worden war. Ihm war sofort klar, was das zu bedeuten hatte. Sobald der Hebel sich bewegte, würde er die beiden Enden des Gürtels verdrehen. Und mit jeder Umdrehung würde sich die Schlinge um seinen Hals fester zusammenziehen.


  Jetzt erinnerte er sich auch wieder an den gestrigen Abend. Olaf Planke hatte ihn niedergeschlagen. Aber wieso? Er war nicht krank, er war niemand, der von seinem Leiden erlöst werden musste.


  Ich muss hier raus, dachte Ottmar und zerrte an den Stricken. Sie waren fest, selbst befreien konnte er sich nicht. Er musste um Hilfe rufen, noch bevor dieser Wahnsinnige zurückkam. Ottmar holte tief Luft und schrie so laut er konnte.


  Sein Schrei um Hilfe war kaum verklungen, als sich der Hebel in Bewegung setzte.


  „Hilfe!“, schrie er erneut, und der Mechanismus drehte sich ein weiteres Mal. Die Schlinge war deutlicher zu spüren.


  „Hilfe“, brüllte er noch lauter, und der Gurt drehte sich erneut. Das Leder um seinen Hals straffte sich fühlbar.


  Ich muss still sein, dachte er und war entsetzt über die Tatsache, dass sich die Schlinge mit jedem Schrei enger um seinen Kehlkopf ziehen würde.


   


  *


   


  Hauke stieg zu Sven in den Wagen. Neßmersiel lag nicht weit von Norddeich entfernt. Das Sieldorf grenzte unmittelbar an die Nordsee, war umgeben von Wiesen und Kornfeldern und lag direkt hinter dem Deich. Es besaß einen Fährhafen, von dem aus die Touristen innerhalb einer halben Stunde Baltrum erreichen konnten. Die Friesenhäuser vor dem Deich, ebenso das Deichvorland und die stattlichen Gulfhöfe, verströmten Frieden und Gelassenheit. Neßmersiel war der kleinste Badeort an der Ostfriesischen Nordseeküste und galt als das 'Mekka der Wattwanderer'. Vom Deich aus konnte man die Inseln Baltrum, Norderney und Langeoog sehen. Das gesamte Panorama von der Seeseite und auch zum Binnenland hin war grandios, der Wind frisch und belebend.


  „Jetzt ist mir noch einer seiner Hinweise klar“, unterbrach Sven die Stille. „Mit der Bemerkung 'Naturerlebnis und ein Pfad voller Erlebnisse und Entdeckungen', ist der vierhundert Meter lange Salzwiesenpfad gegenüber dem Neßmersieler Hafen gemeint. Wer dort entlang streift, kann eine vielfältige Tier- und Pflanzenwelt beobachten.“ Svens Handy klingelte, das er von der Freisprechanlage aus betätigte.


  „Hauptkommissar Löwer hat die Adresse unter einer Bank gefunden“, informierte der Polizeidirektor sie und gab die Straße durch. „Beeilen Sie sich, es ist kurz vor elf.“


  „Sind gleich da.“ Sven trat das Gaspedal durch.


  „Und ab elf dreht sich die Schlinge im Minutenrhythmus“, murmelte Hauke. „Bestimmt wieder eine teuflische Konstruktion. Wir müssen den Kerl endlich schnappen, es wird von Mal zu Mal schlimmer.“


   


  Sie kamen gemeinsam mit den anderen an der genannten Adresse an. Das Haus lag umgeben von Ferienhäusern in Deichnähe. Türen und Fenster waren verriegelt, die Vorhänge hinter den Fenstern zugezogen, sodass niemand von außen nach innen sehen konnte.


  „Gab es weitere Hinweise in der letzten Nachricht?“, wollte Hauke wissen.


  „Nur, dass die Schlinge sich ab öffnen der Tür in rasanter Geschwindigkeit zudreht.“


  „Habt ihr Werkzeuge dabei?“ Sven besah sich das Material.


  „Alles, um sowohl Leder, Stahl, Draht oder Seile durchzuschneiden“, sagte Hauptkommissar Müller, der auch diesen Einsatz begleitete. „Wir sollten rein. Bestimmt hat unser Mann mitbekommen, dass wir als Team arbeiten. Wer weiß, ob er nicht mit einer Fernsteuerung das Ganze beschleunigt. Ich möchte vermeiden, dass unser Opfer erdrosselt wird, während wir uns hier draußen besprechen.“


  Sie machten sich bereit. Einer der Spezialisten öffnete die Tür, die Polizisten stürmten das Haus und schwärmten aus.


  Unten war niemand zu finden, Hauke und Sven rannten ins Dachgeschoss und öffneten sämtliche Türen.


  „Hierher!“, schrie Sven, während Hauke das Szenario überblickte. Der Mechanismus am Ende des Raums machte eine Umdrehung.


  Der Mann lag gefesselt am Boden. Seine Haltung glich der eines Gekreuzigten. Hauke musste spontan an den Serientäter denken, doch Zeit für Schlussfolgerungen hatte er nicht. Die Augen des Mannes waren bereits aus seinem Gesicht herausgequollen. Es war bläulich angelaufen und aufgedunsen, die Schlinge um seinen Hals extrem straff. Als Hauke vor ihm niederkniete, drehte sich der Mechanismus ein weiteres Mal.


  „Abschalten!“, schrie er und machte sich an dem Ledergürtel zu schaffen, der sich gnadenlos um den Hals des Opfers schlang. Während der Spezialist den Mechanismus stoppte, schnitt Sven das Leder am Drehrad durch, und Hauke versuchte, die Schlinge am Hals zu lockern. Der Gürtel lag zu eng. Zum Glück hatte Sven bald mit seinen Bemühungen Erfolg. Er schnitt das Leder durch und drehte die Enden auf. Endlich lockerte sich die Schlinge und sie konnten den Gürtel vom Hals des Mannes ziehen.


  Dr. Sonja Wille war bereits zur Stelle und kümmerte sich um den bewusstlosen Mann. „Wir müssen reanimieren“, sagte sie, und das Team machte sich bereit.


  „Um Himmels willen, nein, Horst“, stöhnte Hauptkommissar Löwer.


  „Der Verleger, Horst Ottmar?“ Hauptkommissar Müller musste seinen Kollegen stützen.


  Löwer nickte. Er war leichenblass und lehnte schlaff an der Wand.


  „Deshalb der Hinweis ‚das wünscht man nicht einmal seinen Feinden und seinen Freunden schon gar nicht‘“, murmelte Hauke. Er beobachtete Sonja, wie sie den Mann reanimierte und dann mit Sauerstoff versorgte. Sie legte einen venösen Zugang und verabreichte ihm Medikamente und eine Infusion.


  „Das war Rettung in letzter Minute.“ Sonja blickte zu den Kommissaren auf. „Leider sind die Verletzungen massiv. Wie groß der Schaden für den Kehlkopf und sein Gehirn ist, muss in der Klinik geprüft werden.“ Sie gab den Befehl zum Abtransport, während die Polizisten blieben und ihre Ermittlungsarbeit aufnahmen.


  „Es läuft aus dem Ruder.“ Hauke sah sich um. „Der Täter geht immer brutaler und rücksichtsloser vor.“


  „Johannes kann nichts damit zu tun haben“, flüsterte Sven. „Der liegt im Krankenhaus und kann kaum die Chemotherapie verkraften.“


  Hauke schwieg. Stattdessen, so zumindest schien es Sven, blickte er mitten durch ihn hindurch.


   


  *


   


  Lazarustäter schlägt wieder zu!


  Letztes Opfer lebensgefährlich verletzt!


  Brutaler Mordversuch an Zeitungsverleger!


  Hauptkommissar versagt bei Rettung seines besten Freundes!


   


  Sven legte mehrere Ausgaben vor Hauke auf den Tisch. „Da Horst Ottmar im Krankenhaus liegt, ist zum ersten Mal keiner der Berichte positiv für Hauptkommissar Löwer ausgefallen. Sein Blatt verhält sich neutral. Der Journalist, der von Ottmar entlassen wurde, weil er die einseitige Berichterstattung satt hatte, schreibt inzwischen für die Konkurrenz. Er hat Löwer den ganzen Tag über verfolgt und mitbekommen, was passiert ist. Er hat unseren Einsatz gefilmt und die Öffentlichkeit informiert, dass Löwer versagt und Hilfe von seinem Team bekommen hatte.“


  „Löwer ist im Augenblick nicht mein Problem“, antwortete Hauke.


  „Das Täterprofil weist eindeutig darauf hin, dass unser gesuchter Mann Löwer hasst wie die Pest.“ Sven klopfte auf die Zeitungen. „Erst deckt er auf, dass der Hauptkommissar ein Versager ist, und dann stellt er ihn bloß. Und zwar ausgerechnet mit der Fahndung, die seinem besten Freund beinahe das Leben gekostet hätte.“


  Hauke stand auf und ging zum Fenster. „Es ist noch nicht entschieden, ob Ottmar überlebt. Das bedeutet, unser Lazarusmörder nimmt ab jetzt in Kauf, dass die Opfer sterben. Bestimmt wollte er, dass Löwer sich für den Tod seines Freundes verantwortlich fühlt.“


  „Vielleicht beendet er seinen Rachefeldzug, jetzt, wo er erfolgreich war.“


  Hauke drehte sich um. „Erfolgreich? Löwer ist noch immer im Dienst. Irgendetwas ganz Schreckliches wird noch passieren. Das Spiel ist noch nicht zu Ende.“


  „Und Johannes nicht mehr verdächtig?“


  Hauke lehnte sich an die Fensterbank. „Als Alleintäter nein. Als Komplize will ich ihn noch nicht ausschließen. Er und sein Bruder haben ein handfestes Motiv. Und noch etwas. In fast allen Rätseln spielt der Name Maria eine Rolle. Nur bei der letzten Entführung nicht.“


  „Und du meinst“, sagte Sven, „das ist so, weil Johannes im Krankenhaus liegt. Dann muss es eine Frau in seiner Umgebung geben, die Maria heißt und die nur ihm etwas bedeutet. Und was ist mit Jan Weber und Theo Emerich. Sind die auch noch verdächtig?“


  „Ja, genau wie die anderen Kandidaten auch. Johannes passt nicht ganz ins Bild. Er ist nicht brutal, sondern eher sanft veranlagt. Er will beschützen und nicht vernichten. Aber Theo und Jan wären klug genug, um die Taktik zu wechseln.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und lief im Zimmer auf und ab. „Wir brauchen Fotos von Johannes' Bruder. Ich will wissen, ob jemand, der ihm ähnlich sieht, in der Nähe von Johannes' Wohnung oder mit ihm zusammen gesehen wurde. Oder vielleicht sogar mit jemanden von unserem Präsidium. Ebenso sollten wir nach einer Maria Ausschau halten und zwar bei allen Verdächtigen. Und noch etwas.“ Er drehte sich um. „Horst Ottmar lag da, wie ein Opfer von Olaf Planke.“


  „Was willst du damit andeuten?“


  „Da unser Serientäter wie vom Erdboden verschluckt bleibt, könnte er unserem Lazarusmörder in die Hände gefallen sein. Das passt zu der Art, wie Ottmar entführt wurde. Nämlich so gut wie ohne Spuren. Die Tür in der Redaktion war nicht abgesperrt. Offensichtlich wurde er nachts überfallen und verschleppt. Wir wissen, dass Planke seine Opfer immer längere Zeit ausspioniert und sie auch heimlich verfolgt.“


  „Ist das nicht etwas weit hergeholt?“


  „Nein“, antwortete Hauke bitter. „Denn die Medikamente von Olaf Planke wirken nicht mehr. Laut Psychiatrie müsste er die Stimme wieder hören. Und Ottmar wurde nach Neßmersiel gebracht. Genau zu dem Ort, an dem wir Olaf Plankes letztes Opfer gerettet hatten. Er vervollständigt sein Kreuz.“


  „Du meinst, unser Lazarusmörder und Olaf Planke stecken unter einer Decke.“


  „Möglich wäre es. Zumindest bei dem letzten Mordversuch. Und wenn das zutrifft, haben wir es mit einem höchst gefährlichem Team zu tun.“


  „Entsetzlich.“ Sven fuhr sich durch die Haare.


  „Möglich wäre allerdings auch, dass unser Mann den Serientäter nur nachahmt, um uns zu verwirren.“ Er stand auf. „Komm, es gibt viel für uns zu tun.“


  


  Kapitel 17


  Die Fotos von Johannes Bruder Erik fand Hauke im Archiv der Polizei. Er ließ Erik Segal von einem der Polizeizeichner älter zeichnen, und sie begaben sich mit diesem Phantombild auf die Suche. Eine präzise Auskunft bekamen sie nicht. Auch die Suche nach einer Frau namens Maria verlief im Nichts.


  Am nächsten Tag erschien ein weiterer Artikel des von Horst Ottmar entlassenen Journalisten. Hauke las ihn mit seltsam gemischten Gefühlen durch.


  „Was hast du?“, fragte Sven, dem Haukes Gesichtsausdruck nicht entging.


  „Der Artikel ist eine späte Anerkennung von Kommissar Segals Leistungen.“


  „Und wieso schreibt er ausgerechnet über Johannes.“ Sven las den Bericht durch.


  „Ich schätze, weil der am längsten mit ihm zusammen war.“


  „Worauf willst du hinaus? Da steht, dass Hauptkommissar Löwer nur dank eines Anderen die Karriereleiter erklimmen konnte, und dass die Ermittlungserfolge eigentlich Kommissar Segals Verdienst sind. Deutlicher kann man es nicht ausdrücken: ‚Seht, der Kerl schmückt sich mit fremden Federn, und die wirklich Guten werden von ihm unterdrückt.‘“


  „Sogar, um ihre Beförderung gebracht. Ich gebe dem Mann recht. Nicht Löwer, sondern Johannes sollte Hauptkommissar sein.“


  „Sehe ich auch so. Abteilung Drei stünde wesentlich besser da. Interessant, dass Segal trotzdem die Arbeit tut, auch wenn Löwer sich den fetten Lohn einverleibt.“


  Hauke blickte aus dem Fenster. „Sein Motiv schält sich immer klarer heraus. Ich muss mir Gewissheit verschaffen.“


  „Was hast du vor?“


  „Es ist besser, wenn du das nicht weißt.“ Er griff nach seiner Jacke und nickte dem Freund zu. Noch ehe Sven etwas sagen konnte, war er aus dem Zimmer verschwunden.


   


  *


   


  „Die Stimme befiehlt mir wieder.“ Olaf saß draußen im Garten auf einer Bank und bewegte den Oberkörper vor und zurück. „Sie will, dass ich es wieder tue, aber so wie zuvor. Nicht mit einem Apparat, der sich dreht. Es muss Blut fließen. Der Mann ist nicht tot. Er lebt. Genau wie die Frau, die sie nachts befreit haben. Ich muss es am Strand von Neßmersiel tun. Bald.“


  Enrico legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Nicht Neßmersiel, das ist zu gefährlich.“


  „Es muss dort sein, denn er ist nicht gestorben.“


  Enrico setzte sich neben ihn und schlug die Zeitung auf. „Er ist tot. Seine Seele hat seinen Körper verlassen. Du warst erfolgreich.“


  „Und wieso liegt er noch im Krankenhaus?“


  „Das ist nur sein Körper, und der wird auch bald sterben. Es geht dir doch nur um die Seele.“


  Olaf nickte und blickte stumpfsinnig auf seine Schuhe. „Ich muss es wieder tun. Wenn er tot ist, woanders. In der Mitte meines Kreuzes.“ Er wandte den Blick zu Enrico. „Bald. In den nächsten Tagen. Lass mich gehen. Mich findet niemand. Ich muss jemand von seinem Leiden befreien. Der Mann, den ich haben wollte, wird bewacht, aber es gibt noch jemand anderen, der meine Hilfe braucht.“


  „Du weißt schon, wen?“


  Olafs Augen glänzten, und er lächelte. „Es wird gar nicht schwer werden. Sie wird ganz leicht zu überwinden sein.“


  Enrico zögerte, dann nickte er. „Dann soll es so sein. In zwei Tagen. Bis dahin kann ich alles vorbereiten.“


  „Aber auf meine Art und mit Blut.“


  „Auf deine Art und mit Blut.“ Enrico lächelte ihm zu.


   


  *


   


  Hauke stand vor Johannes‘ Wohnblock und sah sich um. Es war früh am Vormittag, auf den Straßen waren nur wenige Menschen unterwegs. Da Johannes im Krankenhaus lag, schied er für Hauke zumindest als Mittäter bei Horst Ottmar aus. Außer natürlich, er war bei der Planung dieser Entführung beteiligt gewesen, die schon vor längerer Zeit ausgeheckt worden war. Wenn das so war, musste jetzt ein anderer die Führung übernommen haben. Und diese neue Führung war bei den letzten beiden Mordversuchen äußerst brutal vorgegangen. Dass die Opfer noch lebten, war nur einem Glücksfall, oder jeder Menge Schutzengel, wie seine Tante zu sagen pflegte, zu verdanken.


  Als sich die untere Tür öffnete und eine Frau den Block verließ, nutze Hauke die Gelegenheit und betrat das Treppenhaus. Johannes wohnte im dritten Stock. Er besah sich das Türschloss und hoffte, dass ihn niemand störte und sich eine der anderen Wohnungstüren auf der Etage öffnete. Er hatte keinen Durchsuchungsbefehl, der Staatsanwalt wäre nicht begeistert, wenn man ihn bei einem Einbruch erwischte.


  Hauke konzentrierte sich und öffnete das Schloss mit einem Dietrich. Er schlüpfte in die Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu. Hauke sah sich in der Wohnung um. Die Rollläden waren nicht heruntergelassen und die Zimmer gemütlich eingerichtet. Bücherregale säumten im Arbeits- und Wohnzimmer die Wände, ebenso einige Ölgemälde. Jeder Raum war aufgeräumt und ordentlich. Im Schlafzimmer stand ein Doppelbett, ansonsten wies alles auf einen Singlehaushalt hin. Seltsam, dachte Hauke. Doch warum sollte ein alleinstehender Mann nicht Platz für sich beanspruchen? Vielleicht hatte Johannes eine Freundin, die er vor den Kollegen verschwieg.


  Hauke trat näher an das Frauengemälde in Johannes Arbeitszimmer. Es hing direkt gegenüber dem Schreibtisch. Es zeigte das Bild einer jungen Frau, die auf einer Deichkrone stand. Ihre Haare wehten im Wind, direkt hinter ihr war das Meer zu sehen.


  Hauke riss sich von dem Anblick los und wandte sich dem Schreibtisch zu. Er blickte in jede Schublade und fand ein zusammengefaltetes Blatt.


   


  Ich will nicht mehr leben. Ich ertrage es nicht mehr. Verzeih mir, aber es ist besser so, auch für dich. N.


   


  Hauke zog die Stirn in Falten. N? Der Brief konnte nicht von Johannes geschrieben worden sein, es war auch nicht seine Handschrift. Seltsam, dachte er und zog ein Fotoalbum aus der Lade hervor. Er setzte sich, während er das Album durchblätterte. Die Fotos waren bestimmt schon dreißig Jahre alt und zeigten hauptsächlich Johannes und seinen Bruder. Als Hauke es bis zur Mitte durchgeblättert hatte, stutzte er. Er blickte auf das Foto einer Frau, die der Frau auf dem Gemälde ähnlich sah. Als er weiterblätterte, weiteten sich seine Augen. Maria beim Liegeklappstuhl aufbauen, stand unter einem der Fotos. Maria in ihrem Verlobungskleid, unter einem anderen. Endlich hatte er eine Verbindung zu Maria gefunden.


  Hauke nahm sich den Schreibtisch vor. Briefe fand er keine. Wenn es welche gab, hatte Johannes sie woanders aufbewahrt. Im Hausflur draußen klapperte es. Hauke schlich in den Gang und blickte durch den Spion. Eine ältere Frau, er kannte sie vom Sehen und wusste, dass es die Verwalterin war, putzte in dieser Etage. Hauke ließ sich in der Küche auf einen der Stühle sinken und dachte über seine Entdeckung nach. Er musste mit Johannes reden. Wenn er damit zu tun hatte, war er der Einzige, der diesen Irrsinn beenden konnte.


  Eine halbe Stunde später verließ er die Wohnung. Er wandte sich dem Fahrstuhl zu, drückte den Knopf, überlegte es sich dann anders und nahm die Treppe. Wie erhofft begegnete er eine Etage tiefer der Hausverwalterin.


  „Wissen Sie, wann Johannes Segal aus dem Krankenhaus entlassen wird?“ Hauke zeigte ihr seinen Ausweis. „Ich dachte, ich könnte ihn schon besuchen.“


  „Nee“, antwortete sie. „Der muss noch länger bleiben. Deshalb versorge ich seine Pflanzen. Der arme Kerl ist schlimm dran. Ob das wieder wird?“


  Hauke lehnte sich über das Treppengeländer. „Ein schweres Los, das er tragen muss.“


  „Ein schweres Schicksal“, verbesserte sie ihn. „Herr Segal lebt seit fünfunddreißig Jahren bei mir. Zog noch mit seiner Verlobten ein.“


  Hauke wagte den Schuss ins Blaue. „Maria, nicht wahr?“


  „Ich glaube, so hieß sie. Eine tragische Geschichte. Hat sich kurz vor der Hochzeit in einen Kollegen von ihm verliebt. In den, von dem die Zeitungen gerade so viel berichten.“


  „In Hauptkommissar Löwer?“


  „Damals war er noch kein Hauptkommissar. Ist aber nichts geworden mit den beiden. Der Kerl hat sie nach einem halben Jahr wegen einer Anderen sitzen lassen. Danach hat sie sich das Leben genommen. Wir waren mit Herrn Segal auf der Beerdigung. Es ging ihm nahe. Er war danach wie gebrochen. Mein Mann und ich dachten, der tut sich auch was an. Hat sich gefangen und nie wieder eine andere gehabt. Er ist immer allein geblieben.“


  Hauke wusste genug. Ein besseres Motiv würde er nicht mehr finden. Die Demütigungen im Büro, die nicht anerkannten Leistungen und das systematische Verhindern eines beruflichen Aufstiegs waren nur weitere Aspekte einer ganzen Reihe von Schlägen, die Johannes durch Hauptkommissar Löwer erdulden musste. Das Schlimmste für ihn war sicherlich die Zerstörung der Beziehung mit Maria und die Tatsache, dass die Frau seines Lebens verlassen wurde und sich daraufhin selbst das Leben nahm.


  Hauke verabschiedete sich. Er musste so schnell wie möglich ins Krankenhaus. Zuvor hielt er an einer Tankstelle und kaufte eine ganz bestimmte Zeitung.


   


  Da niemand auf sein Klopfen reagierte, betrat Hauke unaufgefordert das Krankenzimmer. Der Anblick von Johannes schockierte ihn. Er war kreidebleich, die Lippen blutleer, und er hielt die Augen geschlossen. Sein Atem ging unruhig, an einem Ständer neben dem Bett hingen mehrere Infusionen, das Gerät beförderte mit gleichmäßigem Tuckern die tropfende Flüssigkeit in seine Handvene.


  Hauke ahnte, dass Johannes trotz Medikamente Schmerzen hatte. Langsam kam er näher, zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich.


  Johannes reagierte auf dieses Geräusch und öffnete die Augen. Sein Blick wanderte zuerst in dem abgedunkelten Zimmer umher, dann hefteten sich seine Augen auf den Besucher.


  „Sie sind es.“ Sein Lächeln schnitt Hauke ins Herz. „Nett, dass Sie mich besuchen. Ich bin nur schrecklich müde. Verzeihen Sie mir, wenn ich phasenweise ausruhen und die Augen schließen muss. Reden fällt mir schwer und kostet Kraft.“


  „Ich will Sie nicht stören oder beunruhigen, doch es ist wichtig.“


  Johannes lächelte gequält. „Wichtig?“


  „Es geht um Ihren Bruder?“


  Er zuckte zusammen. „Mein Bruder? Was ist mit ihm?“


  „Er ist in Ostfriesland, nicht wahr?“


  „Nein, er ist vor vielen Jahren fortgegangen. Zuerst nach Asien, dann lebte er in Afrika und zuletzt ging er nach Australien, wo er blieb. Er hat sich fern der Heimat ein neues Leben aufgebaut. Er schreibt und berichtet über Abenteuerreisen, Technik, über das Leben der Ureinwohner, ihre Rituale und vieles mehr. Schon als kleiner Junge wollte er immer nur schreiben. Dass er zur Polizei ging, dazu habe ich ihn überredet. Es war nicht das Richtige für ihn. Doch er konnte schließlich seinen Weg finden, wenn auch über Umwegen.“ Johannes schloss für einen kurzen Moment die Augen. „Damals, vor zwanzig Jahren wurde er fälschlich angeklagt, bestechlich zu sein“, fuhr er fort. „Obwohl er unschuldig war, wollte er die Anklage nicht widerlegen und um seinen guten Ruf als Polizist kämpfen. Jetzt, wo ich bald sterbe, erkenne ich, dass es richtig war, einfach zu gehen. Er konnte sich dadurch auf das konzentrieren, was er immer tun wollte: schreiben. Sogar eine Ausbildung als Rettungssanitäter hat er gemacht und bei Medizinmännern gelernt, um in der Wildnis zu überleben und darüber berichten zu können. Ich hätte ihm ebenfalls folgen und alle Brücken hinter mir abbrechen sollen.“


  „Warum sind Sie geblieben?“


  Johannes schluckte. „Weil ich, im Gegensatz zu meinem Bruder, meinen Beruf als Polizist liebe. Weil Ostfriesland meine Heimat ist. Weil ich anderen mit meiner Tätigkeit helfen und beistehen wollte. Aber ich habe versagt.“


  „Nein, das haben Sie nicht! Sie waren nur zu geduldig. Sie hätten sich wehren müssen.“


  „Das ist inzwischen unwichtig geworden.“


  Hauke fasste nach seiner Hand. „Nicht für andere Menschen. Nicht für die, die noch in Gefahr schweben. Der Lazarustäter hat wieder zugeschlagen. Ohne Sie. Der Freund von Hauptkommissar Löwer wurde dabei lebensgefährlich verletzt. Er wird überleben, vielleicht mit körperlichen Schäden, aber ob das nächste Opfer es schafft, am Leben zu bleiben, ist ungewiss?“


  Johannes' Augen flackerten. Die Nachricht beunruhigte ihn. „Lebensgefährlich verletzt? Konntet ihr ihn nicht rechtzeitig befreien?“


  „Gerade noch so.“ Hauke holte tief Luft. „Johannes, ich weiß alles. Ich weiß auch von Maria.“


  Die Reaktion war unübersehbar.


  „Maria“, stöhnte Johannes auf. „Woher?“


  „Ich habe nur die Fakten zusammengezählt. Zuerst hatte ich Theo Emerich und Jan Weber in Verdacht. Dann fiel mir auf, dass je schwächer Sie wurden, es umso gefährlicher für die Opfer war. Sie haben einen oder mehrere Komplizen. Und einer davon ist Ihr Bruder Erik.“


  Erneut begannen Johannes' Augen zu flackern, seine Lippen zitterten, das Gesicht war ebenso bleich wie das Laken. „Mein Bruder ist nicht im Land. Wir haben uns seit Jahren nicht gesehen. Er soll glücklich werden. Es ist gut, dass er weit fort von Ostfriesland ist.“ Seine Worte waren kaum zu verstehen.


  Hauke verstärkte den Druck seiner Hand. „Johannes, mir geht es um die entführten Menschen. Es ist noch nicht vorbei. Wer immer Ihnen hilft, will und wird weitermachen. Ich kann Ihre Verzweiflung verstehen, doch billigen, kann ich Ihr Vorgehen nicht. Sie haben andere gefährdet, nur um sich an einem Mann zu rächen, der Ihnen alles genommen hat. Menschen, die nichts damit zu tun hatten, mussten Ängste ausstehen und Qualen erleiden.“


  „Ich werde das vor meinem Schöpfer verantworten. Hauke, ich sterbe bald. Ich fühle es, und niemand kann das verhindern.“ Er atmete schwer. „Ich gestehe Ihnen alles, dann können Sie diesen Fall abschließen. Ich bin verantwortlich für die Lazarustoten und für die Aufgaben an Hauptkommissar Löwer. Bitte glauben Sie mir, allein die Sorge um die Opfer hielt mich am Leben. Ich habe sie beschützt. Ich hätte eingegriffen, oder mein Helfer, wenn es für sie gefährlich geworden wäre. Als Sie und Ihr Freund Sven im Pool waren, hätte ich per Fernsteuerung jeder Zeit das Stromkabel ausschalten und stoppen können.“


  „Das Opfer ist ertrunken, das konnten Sie nicht verhindern“, widersprach Hauke. „Sie haben das Leben einer jungen Frau aufs Spiel gesetzt. Sie wird ein Leben lang unter diesem grauenvollen Erlebnis leiden.“


  Johannes presste den Mund zusammen. „Das tut mir leid. Ich wollte nicht, dass sie aufwacht. Es muss bei der Dosis der Betäubung etwas schief gegangen sein.“ Er sah Hauke bittend an. „Ich habe immer auf Sie und Ihre Fähigkeiten vertraut. Ich wusste, dass niemandem etwas geschieht. Es war nie jemand wirklich in Gefahr. Auch das Rettungsteam war doch in Bereitschaft und hat sie erfolgreich wiederbelebt.“


  Hauke schwieg. Johannes konnte die Wirklichkeit nicht mehr erkennen. Seine Wahrnehmung war getrübt, sicherlich auch durch die starken Medikamente und Schmerzmittel. Offensichtlich wusste er auch nicht, dass sein Bruder langsam, zerfressen von Hass und Groll, sicher auch vor Schmerz über die Krankheit und das verpfuschte Leben von Johannes, langsam aber sicher die Kontrolle verlor. Ebenso wenig ahnte Johannes, dass sein Bruder Erik möglicherweise einen Serientäter aufgenommen hatte und ihn für seine Zwecke einspannte. Er musste Johannes zum Reden bringen, doch seine Kräfte schienen erschöpft.


  Hauke griff nach der Zeitung. „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.“


  Johannes wandte ihm den Kopf zu.


  „Das ist einer von vielen Artikeln, die Hauptkommissar Löwer anklagen und klarstellen, wem in Wahrheit die Ehre gebührt. Sie finden in jedem dieser Berichte die späte Anerkennung Ihrer Leistungen.“


  Hauke erschrak fast, als Johannes' Augen beinahe überirdisch aufleuchteten.


  „Dann ist alles gut. Dann kann ich ein vollständiges Geständnis ablegen. Ich bin nicht nur für die Lazarusmorde verantwortlich. Ich war auch an dem Komplott von Jan Weber und Theo Emerich beteiligt, als sie Löwer mit dem Scheintoten hereingelegt hatten. Ich wusste im Voraus, dass die beiden das versuchen würden.“


  „Haben Sie den Mann ermordet?“ Hauke dachte an den Brief, den er im Schreibtisch von Johannes gefunden hatte.


  „Nein, er war schon tot. Er hat sich mit Schlaftabletten umgebracht. Ich habe zufällig mitbekommen, wie seine Frau die Vermisstenanzeige aufgab und sofort nach dem Mann gesucht. Als ich ihn gefunden hatte, ließ ich seinen Abschiedsbrief verschwinden. Für meine Zwecke musste ich ihn nur tiefgefrieren und zum richtigen Zeitpunkt wieder in Ihlowerfehn auftauchen lassen.“ Er fasste nach Haukes Hand. „Ich habe das alles nur getan, weil ich es nicht mehr ertragen konnte. Bei der Diagnose Krebs im Endstadium wurde mir klar, dass alles erdulden, falsch ist. Durch mein Verhalten konnte ein dummer und böser Mensch zum Hauptkommissar aufsteigen und andere wie ein Diktator beherrschen. Für mich war das Maß plötzlich voll. Ich wollte verhindern, dass er beruflich noch mehr junge Kollegen ruiniert. Unser Job ist schwer genug. Da braucht es niemanden, der einen noch tritt und demütigt.“


  „Ich kann Sie verstehen. Trotzdem muss ich wissen, wer Ihr Helfer ist.“


  Johannes schüttelte den Kopf. „Das kann ich Ihnen nicht verraten. Nur versprechen, dass es vorbei ist. Die Sache ist beendet.“


  Hauke sah das anders, doch Johannes verfiel immer mehr. Der Blick seiner Augen wirkte wie aus weiter Ferne.


  „Ich bekomme schwer Luft.“


  „Soll ich einen Arzt rufen?“


  „Nein, die können mir nicht mehr helfen. Es ist vorbei. Würden Sie bitte das Fenster öffnen?“


  Hauke tat ihm den Gefallen. Ein schwacher Wind wehte durch den Raum.


  Johannes atmete tief durch. „Das tut gut. Ich bin auch erleichtert, dass ich Ihnen alles gestanden habe. Wie schön die Vögel zwitschern. Es ist Abend, nicht wahr? Die Sonne geht unter. Der Raum ist in wundervolles rötliches Licht getaucht.“


  Hauke runzelte die Stirn. Es war früher Mittag, und die Sonne schien. Das Einzige was stimmte, war das Gezwitscher der Vögel, das laut durch das geöffnete Fenster klang.


  „Soll ich nicht doch jemanden holen?“


  „Nein.“


  Johannes wirkte seltsam verändert. Entspannt und losgelöst, auch sein Atem ging ruhig.


  „So zu sterben, habe ich mir immer gewünscht. Schmerzlos hinübergleiten in der Gewissheit, bald der Frau gegenüberzustehen, die ich über alles liebe.“ Seine Hand tastete über die Bettdecke, und Hauke nahm sie in seine und umfasste sie mit sanftem Druck.


  Johannes lächelte. „Der Tod schreckt mich nicht. Ich bin froh, dass es bald vorbei ist, und ich bin glücklich, dass ich jetzt in dieser Stunde nicht allein bin.“ Er schloss seine Augen.


  Hauke wagte nicht, sich zu rühren.


  Plötzlich atmete Johannes tief durch und öffnete die Augen. „Finden Sie den Serientäter. Ich wäre gern dabei gewesen, doch es sollte nicht sein. Und bitte glauben Sie mir, der Fall Lazarus ist mit meinem Tod abgeschlossen.“ Er ließ Hauke los und bekreuzigte sich. Dann fiel seine Hand zur Seite, und er starb mit dem nächsten Atemzug.


  Hauke blickte betroffen in sein Gesicht. Er blieb noch eine Weile bei ihm sitzen, dann stand er auf und drückte ihm die Augen zu.


  


  Kapitel 18


  „Also doch Johannes.“ Sven blickte sichtlich bewegt auf. „Armer Kerl. Und niemand hat ihm etwas angemerkt. Wie groß muss sein Hass gewesen sein, wie verzweifelt seine Situation.“


  „Es war davon überzeugt, die Opfer beschützen zu können. Leider hat er sich überschätzt.“


  „Durch das Voranschreiten seiner Krankheit musste ihm irgendwann die Kontrolle entgleiten.“ Sven spielte mit seinem Stift. „Nur, wo steckt sein Bruder? Oder kaufst du ihm ab, dass er nie hier war?“


  „Nein. Johannes beschützt ihn nur. Wahrscheinlich glaubt er, dass er jetzt wieder nach Australien zurückfliegt.“


  „Und wenn nicht?“


  „Dann haben wir ein Problem. Daher müssen wir ihn finden, und zwar, bevor er wieder zuschlagen kann.“ Hauke kritzelte auf einem Blatt Papier herum. „Johannes gab mir unbewusst Informationen. Es ist zwar gewagt, aber vielleicht finden wir ihn.“ Er blickte von seinem Blatt auf. „Johannes verriet mir, dass sein Bruder Berichte über Abenteuerreisen, Technik, das Leben der Ureinwohner und vieles mehr schreibt.“ Er blickte zu Sven auf. „Und dass er nicht nur ausgebildeter Rettungssanitäter ist, sondern auch bei Medizinmännern gelernt hat, um in der Wildnis zu überleben und darüber berichten zu können.“


  „Diese Auskünfte sind ja ganz nett und erklären, warum er seine Opfer in einen Scheintod versetzen kann, nur wieso wir ihn durch diese Hinweise finden sollen, ist mir schleierhaft.“


  „Weil er schreibt.“


  Sven blickte ihn an, als wäre er nicht ganz dicht. „Dann geben wir jetzt eine Fahndung nach sämtlichen Schriftstellern und Journalisten heraus, die sich zurzeit in Ostfriesland aufhalten?“


  Hauke grinste. „So in etwa. Ich weiß eventuell, wo genau er stecken könnte.“


  Sven hob die Brauen. „Du beeindruckst mich. Doch die Karten deiner Tante zu Hilfe genommen?“


  „Mit Lina liegst du richtig, nur nicht mit den Karten.“


  „Dann die Kristallkugel?“


  Hauke warf einen Stift nach ihm. „Nein. Ich weiß von Lina, dass eine ihrer Bekannten ein einsam gelegenes Haus in der Umgebung von Neßmersiel für ein ganzes Jahr an einen Journalisten vermieten konnte, der ausdrücklich Ruhe und Abgeschiedenheit verlangte. Er lebt zwar sonst in Südamerika, aber was, wenn er sie in diesem Punkt belogen hat und stattdessen aus Australien kommt.“


  „Und du meinst, da draußen, weit ab vom Schuss, kann er prima planen und sich unbemerkt mit Johannes treffen.“


  „Du begreifst schnell. Wir sollten uns dort umsehen.“


  „Worauf wartest du?“


  „Auf dich“, konterte Hauke. „Es könnte allerdings Probleme geben.“


  In diesem Moment klopfte es. Theo steckte seinen Kopf zur Tür herein.


  „Komm rein, wir müssen gleich weg“, forderte Hauke ihn auf.


  Theo sah ungewöhnlich ernst aus. „Schlechte Nachrichten Hauke. Es geht um das Mädchen, wegen dem wir uns haben untersuchen lassen.“


  Hauke fühlte sofort die Angst in sich aufsteigen.


  „Sie ist seit heute Morgen spurlos verschwunden“, fuhr Theo fort. „Die Kleine ist weder in der Schule erschienen, noch mittags nach Hause gekommen.“


  „Verdammt. Die Fahndung muss sofort raus. Sicher ist sie entführt worden. Und wenn meine schlimmsten Vermutungen zutreffen, wissen wir auch von wem.“


  „Die Fahndung läuft. Polizeirat Lüttke befürchtet ebenfalls, dass durch den Aufruf in der Zeitung Olaf Planke auf sie aufmerksam geworden ist. Von der Mutter wissen wir, dass das Krankenhaus womöglich jetzt doch einen passenden Spender gefunden hat. Die Kleine muss schleunigst in die Klinik.“


  „Das muss sofort den Zeitungen gemeldet werden“, bestimmte Hauke. „Wenn Planke das liest, lässt er sie vielleicht frei. Wir müssen sofort zu diesem Haus fahren. Vielleicht haben wir den Hauch einer Chance, das Kind zu retten.“


  „Wenn deine Vermutung stimmt. Und wenn ja, sich Erik Segal tatsächlich mit Planke zusammengetan hat.“


  Hauke schob Sven aus der Tür. „Ein Schuss ins Blaue, ich weiß, aber momentan unser einziger Hinweis.“


   


  Während sie mit getrennten Wagen losfuhren, informierte Sven Theo über Haukes Verdacht, wo Johannes Bruder sich versteckt haben könnte.


  Hauke, der allein in seinem Wagen saß, rief seine Tante an, und die wiederum ihre Bekannte.


  „Ein gewisser Enrico Lages hat das Haus gemietet“, berichtete sie ihm wenig später. „Sie hat ihn mir beschrieben. Er könnte zu der Zeichnung von Johannes' Bruder passen. Wenn du kurz bei mir hältst, gebe ich dir den Zweitschlüssel für das Haus. Seit Ilse nicht mehr in Dornum wohnt, kümmere ich mich darum.“


  Die Schlüsselübergabe ging blitzschnell, da Lina auf der Straße wartete.


  Hauke raste weiter. Bald hatte er Neßmersiel erreicht und fuhr weiter an Feldern und Wiesen vorbei, bis er zu dem Ferienhaus gelangte. Es lag idyllisch und einsam am Ende einer engen und kaum besiedelten Deichstraße. Vom Haus führte ein Feldweg über den Vordeich zum Hauptdeich, das Land dazwischen war nicht bebaut. Das Haus samt Garten war eingezäunt und wegen der hohen Hecke von außen nicht einsehbar.


  Sven und Theo hatten ihr Auto weiter entfernt vom Eingang geparkt und warteten auf ihn. Sie hielten sich bedeckt und wurden von zwei Schutzpolizisten begleitet.


  „Während der Fahrt habe ich nachgedacht“, sagte Hauke zu ihnen. „Wir sind richtig. Entsichert eure Waffen. Enrico steht für Erik, und der Nachname ist ein Anagramm. Segal heißt rückwärts geschrieben Lages.“ Hauke zog den Schlüssel aus seiner Tasche. „Lina betreut dieses Haus.“


  „Praktisch.“ Sven winkte den anderen. „Wir halten uns nicht unnötig mit Klingeln auf, sondern nähern uns dem Haus gleich von verschiedenen Seiten aus.“


  Sie kletterten über das schmiedeeiserne Tor und verteilten sich. Auf dem Grundstück war niemand zu sehen. Hauke und Sven steuerten auf die Haustür zu. Hauke sperrte auf und sie betraten mit gezogener Waffe die Diele. Aus dem Wohnzimmer klang gedämpft klassische Musik. Hauke schlich zur Tür. Sven folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie lugten durch den Türspalt und konnten einen Mann am Schreibtisch sitzen sehen, der eine Landkarte studierte.


  Hauke gab Sven ein Zeichen. Im nächsten Moment stieß er die Tür auf und stürmte das Zimmer. Erik sprang auf, doch Hauke war schneller. Er feuerte einen Warnschuss ab und warf den Mann zu Boden. Erik wehrte sich, doch gegen die beiden Kommissare hatte er keine Chance. Hauke legte ihm die Handschellen um, zerrte ihn auf die Beine und stieß ihn auf das Sofa.


  „Was wollen Sie von mir? Sind Sie verrückt? Wer sind Sie?“


  „Kriminalpolizei. Wir wissen, dass Sie nicht Enrico Lages, sondern in Wahrheit Erik Segal sind. Ich verhafte Sie wegen Entführung und Mordversuchs in mehreren Fällen.“ Er zeigte ihm seinen Ausweis.


  „Wie können Sie es wagen?“ Er wollte aufspringen, doch Hauke drückte ihn zurück.


  „Es ist vorbei. Ihr Bruder ist tot. Zuvor hat er gestanden.“


  Eriks Augen flackerten. „Johannes tot?“ Er schien sichtlich erschütterte. „Wann?“


  „Heute Mittag, ich war bei ihm.“


  „Was hat er Ihnen gestanden?“ Er blickte verzweifelt zu Hauke auf. „Wir hatten keinen Kontakt.“


  „Doch, und das können wir beweisen.“


  Theo Emerich und die beiden Polizisten betraten den Raum. „Er lebt nicht allein. Wir haben eine Hose und Hemden in XXL gefunden. Die Größe passt zu Olaf Planke, ebenso die Fußspuren im Garten. Wir konnten einen wunderbaren Schuhabdruck entdecken. Leider ist er weder im Haus, noch auf dem Grundstück zu finden.“


  Hauke wandte sich an Erik. „Wo ist Olaf Planke? Wir wissen, dass er die Stimme wieder hört.“


  „Keine Ahnung, wovon Sie reden. Und mein Bruder wusste nicht, dass ich hier bin.“ Er ließ sich zurückfallen. „Johannes tot“, schluchzte er.


  „Er hat gestanden, und ich weiß, dass Sie ihm im Fall Lazarus geholfen haben.“


  Erik fuhr auf. „Nein! Johannes hat das niemals im Leben behauptet. Ich habe nichts mit der Sache zu tun.“


  Hauke zögerte. „Helfen Sie mir, wenn ich Ihnen die Wahrheit über Ihren Bruder verrate?“


  Erik blickte irritiert auf. „Was meinen Sie?“


  „Olaf Planke hat ein Kind entführt. Ein zehnjähriges Mädchen, das an Leukämie erkrankt ist.“


  Erik schloss entsetzt die Augen.


  „Wussten Sie das nicht?“


  Keine Antwort.


  „Helfen Sie dem Kind. Es muss nicht sterben. Der passende Knochenmarkspender wurde gefunden. Die Kleine kann gerettet werden.“ Er legte ihm die Hand auf die Schulter. „Sie heißt Laura. Es liegt in Ihrer Hand, ob sie stirbt oder weiterleben darf. Sie und Johannes haben sich an Hauptkommissar Löwer gerächt. Sie haben ihn für all das bestraft, was er Ihnen und anderen angetan hatte. Doch jetzt geht es um ein Menschenleben. Um ein kleines aufgewecktes und liebenswertes Mädchen, das Muscheln sammelt und sich an seinem Leben erfreut.“ Er rüttelte Erik an der Schulter. „Sie will leben. Hören Sie! Nur Sie allein können sie jetzt noch retten.“


  Sven reichte ihm einen Zettel. Es war der Entwurf an ein Schreiben für Hauptkommissar Löwer.


  „Hier haben wir den Beweis“, fuhr Hauke fort. „Die Entführung des Kindes war sicher der letzte große Schlag gegen den Hauptkommissar.“


  Erik ließ den Kopf hängen und bedeckte das Gesicht mit den Händen. „Es sollte sein Untergang sein. Olaf und ich hatten einen Deal. Er bekommt sein Opfer, und ich sorge dafür, dass Löwer diesmal nur eine Leiche findet.“ Verzweifelt blickte er auf. „Ich wusste nicht, dass ihm ein Kind in die Hände fällt. Ich dachte, er entführt einen Erwachsenen, der nicht mehr lange lebt und den er von seinem Leiden erlösen kann.“


  „Laura kann geheilt werden. Aber nur, wenn sie sofort ins Krankenhaus kommt. Für das Mädchen besteht noch Hoffnung. Sie haben in Ihrem Krieg gegen Löwer bereits genug Unschuldige mit einbezogen. Ist Ihr Hass so groß, dass Sie dafür ein Kind opfern? Wollen Sie das verantworten? Johannes und Sie sind gerächt. Gegen Hauptkommissar Löwer läuft ein Disziplinarverfahren.“ Als Erik erstaunt aufsah, redete er weiter. „Er wird unehrenhaft vom Dienst entlassen. Ganz ohne Pensionsanspruch.“ Das war zwar gelogen, doch Hauke sah keine andere Möglichkeit, Erik zu erweichen.


  „Ich kann Olaf nicht mehr aufhalten“, presste Erik hervor. „Und ich wusste auch nicht, dass er ein Kind entführt.“


  „Johannes hätte nie gewollt, dass ein unschuldiges Mädchen sterben muss.“ Hauke gab nicht auf und spielte seinen letzten Trumpf aus. „Er hat Sie auch nicht verraten. Nur gestanden, dass er für die Taten allein verantwortlich war. Und er hat mir versprochen, dass es vorbei ist.“


  „Es ist nicht vorbei“, widersprach Erik. „Nicht für Hauptkommissar Löwer.“


  „Ich weiß“, erwiderte Hauke. „Sie wollten schon seinen Freund, den Verleger Horst Ottmar, töten.“


  Erik blickte gequält auf. „Ich hasse diesen Mann. Der Kerl ist genauso übel wie Löwer, wenn nicht sogar noch schlimmer.“


  „Was hat er getan?“


  „Ich wollte schon immer Journalist werden und habe als Volontär bei ihm angefangen. Ottmar hat mir eine fatale Falschmeldung in die Schuhe geschoben, für die ich nicht verantwortlich war. Danach wurde ich entlassen. Bei den anderen Zeitungen war ich natürlich unten durch. Johannes überredete mich dann zur Polizei zu gehen, wo es ja auch eine Pressestelle gibt.“ Er schwieg und biss die Zähne aufeinander.


  „Und dort sind Sie Hauptkommissar Löwer zum Opfer gefallen“, fuhr Hauke fort. „Und der hat Sie am Ende wegen Bestechung angezeigt.“


  Erik nickte. „Was nicht stimmte. Er war genauso hinterhältig und gemein wie sein Freund Ottmar. Und deshalb sollten beide für ihre Boshaftigkeit bezahlen. Johannes bestand darauf, dass bei unserem Rachefeldzug niemand stirbt. Erst als er ins Krankenhaus kam, änderte ich die Vorgehensweise. Ich wollte, dass Ottmar nur wegen der Unfähigkeit seines besten Freundes stirbt. Doch der Plan scheiterte, weil Sie zu schnell reagiert haben.“


  „Und jetzt schwebt ein kleines Mädchen in größter Gefahr. Ihr Leben liegt in Ihrer Hand. Sie allein können Laura noch retten und dadurch einen Teil Ihrer Schuld wiedergutmachen.“


  Erik starrte aus dem Fenster.


  „Johannes hätte es so gewollt“, bedrängte Hauke ihn weiter. „Trotz seiner Rache wollte er die Opfer immer beschützen. Ich weiß das von ihm selbst.“


  „Das ist richtig. Und will nicht für den Tod eines Kindes verantwortlich sein, das leben und gesund werden kann. Ich weiß, wo es hingebracht und getötet werden soll. Ich begleite Sie, denn Olaf ist kaum noch zu kontrollieren. Geben Sie mir die Chance, wiedergutzumachen.“


  „Wo ist sie?“ Hauke blickte ihm eindringlich in die Augen.


  „In einem Schlauchboot mitten im Meer. Er vollendet das Kreuz. Er will sie in der Mittellinie des Kreuzes opfern. Im Meer, genau zwischen Norddeich und der Fundstelle des Opfers in Norderney. Er fährt mit zwei Booten ins offene Meer. Mit einem Motorboot und dem Schlauchboot, in dem sie aufgebahrt wird. Sobald er ihr die Pulsadern durchschneidet, will er das Boot versenken. Wenn der Tod nicht schnell genug durch Verbluten eintritt, wird sie ertrinken. Hauptkommissar Löwer hat inzwischen ein weiteres Schreiben erhalten. Er sollte heute endlich scheitern, und wenn überhaupt, dann nur eine Leiche finden. Deshalb gab ich Olaf freie Hand.“


  „Pervers“, murmelte Theo.


  Hauke griff nach seinem Handy. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Was wir brauchen, ist ein Rettungshubschrauber und Boote.“


   


  Es erschien Hauke wie eine Ewigkeit, doch endlich waren sie in der Luft. Erik begleitete sie, ansonsten saßen nur Hauke, Sven, Dr. Sonja Wille und ein Sanitäter im Helikopter. Die Anderen fuhren mit Motorbooten von Norddeich aus und hatten ebenfalls ein ärztliches Rettungsteam dabei. Als der Helikopter die angegebene Linie erreichte, entdeckten sie schon von Weitem die Boote.


  Sven deutete nach unten und reichte Hauke seinen Feldstecher. „Beeilung, die Kleine ist bereits aufgebahrt und von Muscheln und Seesternen umgeben. Planke hält ein Messer in der Hand.“


  „Tiefer“, befahl Hauke dem Piloten. „Wir müssen ihn überwältigen.“


  Auch Erik machte sich zum Sprung bereit. „Olaf ist überdurchschnittlich stark. Er wird sich kein zweites Mal daran hindern lassen, sein Opfer zu töten.“


  „Nein!“, schrie Sonja auf.


  „Sofort runter“, befahl Sven. „Er schneidet ihr die Pulsadern auf.“


  Der Helikopter platzierte sich direkt über und zwischen den beiden Booten. Olaf bemerkte nichts um sich herum. Sein Blick blieb starr auf das Mädchen gerichtet. Als er das Blut aus den Handgelenken fließen sah, ebenso, wie sich der Boden durch ein Leck mit Wasser füllte, lächelte er. Er bekreuzigte sich und kletterte zurück ins Motorboot. Erst in diesem Moment kam er in die Gegenwart zurück und registrierte den Helikopter. Im nächsten Moment sprang Erik von der einen Seite des Helikopters zu ihm ins Boot, während Hauke von der anderen Seite aus zu Laura sprang.


  Olaf versetzte seinem Partner einen Schlag mit der Faust. Erik torkelte, stolperte und schlug mit dem Kopf am Bordrand auf. Bewegungslos blieb er liegen.


  Olaf drehte sich zu Hauke um. „Nein!“, brüllte er. „Sie nehmen mir nicht noch einmal ein Opfer weg.“ Er umfasste sein Messer und zerstach den äußeren Ring des Schlauchbootes.


  Die Luft entwich, das Boot schrumpfte in Sekundenschnelle. Hauke verlor das Gleichgewicht und tauchte mit Laura in die Wellen ein. Er wollte nach ihr greifen, verfehlte sie jedoch knapp. Als sie kurz wieder auftauchte, schwappte eine weitere Welle über sie hinweg. Im nächsten Moment war sie in den Fluten verschwunden.


  Als Olaf das sah, wandte er sich ab, ließ den Motor an und gab Gas.


  Das Wasser war kalt, die Wellen schlugen über Haukes Kopf zusammen. Er hatte nur einen Gedanken. Er musste das Kind retten. Er blickte um sich, doch in der aufgewühlten See konnte er von Laura nichts sehen. Hauke atmete einmal kräftig ein und tauchte in die Tiefe. Vergeblich. Als er wieder an die Oberfläche kam, sah er die Wasserwacht auf sich zukommen.


  Bedingt durch die Scheinwerfer des Motorboots sah er kurz unter sich etwas Rotes aufleuchten. Er holte ein weiteres Mal Luft und tauchte in den Wellen unter. Endlich gelang es ihm, Laura zu fassen. Er zog sie nach oben und rang keuchend nach Luft. Sven hing an den Kufen des Hubschraubers. Er packte Lauras Arm und zog sie gemeinsam mit dem Rettungssanitäter zu sich nach oben.


  Sonja umfasste den leblosen Körper und pumpte sofort das eingedrungene Wasser aus der Lunge. Sie begann mit der Beatmung und Herzmassage, während der Rettungssanitäter ihre beiden Handgelenke verband, einen venösen Zugang legte und das Mädchen mit Flüssigkeit versorgte. Lauras Atmung setzte wieder ein. Da sie sich eiskalt anfühlte, zog ihr Dr. Wille die Kleidung aus, trocknete sie ab und hüllte sie in eine wärmende Rettungsfolie. Noch immer war sie bewusstlos.


  „Wir fliegen sie sofort in die Klinik“, bestimmte Sonja.


  Sven nickte. „Ich steige um. Wir müssen Planke verfolgen.“ Er sprang von Bord direkt in das Boot der Wasserwacht, deren Besatzung Hauke gerade aus dem Wasser zog.


  Der Helikopter drehte ab und flog Richtung Klinik davon.


  Hauke saß keuchend am Boden und rang nach Atem. „Ist Erik noch bei Planke auf dem Boot?“


  „Leider. Er ist gestürzt, hat sich den Kopf aufgeschlagen und blieb bewusstlos liegen.“


  Sie hielten sich fest, da das Boot die Verfolgung aufnahm und mit Vollgas über die Wasseroberfläche brauste.


  Hauke deutete nach oben. „Was ist das da?“ Er musste schreien, damit Sven ihn verstand. Am Himmel zogen dunkle Wolken auf, die Wellen schlugen hart an den Bug, während sie sich in rasanter Geschwindigkeit Plankes Motorboot näherten.


  Hauke blickte abwechselnd zu dem Boot vor sich und in den Himmel. Tiefgrau, und beinahe schwarz wie die Nacht, verdichteten sich die Wolken. Es erschien ihm wie das Jüngste Gericht. Hauke erschrak, als Olaf eine scharfe Kurve drehte und dann den Motor stoppte.


  Das sieht gar nicht gut aus, dachte er, während sie sich seinem Boot näherten. Plötzlich ging alles schnell. Olaf bückte sich, hob Erik auf und warf ihn über Bord. Er startete erneut und schoss in dem Augenblick davon, als sie die Stelle erreichten, in der Erik unterging.


  „Suchlichter einschalten!“, schrie jemand, doch von Erik war nichts zu sehen. Die See war aufgewühlt vom Wind und von den Schaumkronen der Wellen bedeckt. Der Scheinwerfer glitt über das Wasser.


  Nichts.


  Erik Segal blieb verschwunden.


  


  Kapitel 19


  Johannes Bruder konnte nur noch tot geborgen werden. Die Wiederbelebungsmaßnahmen des Rettungsteams an Bord blieben erfolglos.


  „Es kam mir vor, als wolle er nicht mehr in dieses Leben zurück.“ Hauke streckte die Beine von sich. Er saß in trockenen Kleidern, eingehüllt in eine Decke, mit Sven in Linas abgelegenen Häuschen und ließ sich von seinem Freund Ostfriesentee mit Rum einflößen. Im Holzofen brannte ein wärmendes Feuer.


  „Vielleicht ist es besser so.“ Sven legte noch ein Scheit auf. Es war Anfang Juni, doch draußen blies ein kalter Wind. „Johannes wäre entsetzt gewesen, hätte er den letzten Akt mitbekommen.“ Sven schenkte auch sich ein und griff nach dem Rum. „Wenn ich bei dir übernachten kann, darf ich mir das reinschütten.“


  „Kipp rein“, forderte Hauke ihn auf. „Ich fühle mich total aufgewühlt und bin froh, wenn du mir Gesellschaft leistest.“


  „Gern. Schließlich gibt es was zu feiern. Der Fall Lazarus ist abgeschlossen, und Olaf Planke sitzt wieder in der geschlossenen Anstalt. Der Kerl hat Bärenkräfte und kann toben wie ein Berserker. Ich dachte, er bringt uns alle um. Hoffentlich passen sie jetzt besser auf ihn auf. Planke ist nicht nur gefährlich, sondern in seinem Wahn auch noch hoch intelligent.“


  „Das ist er.“ Hauke blickte unruhig ins Feuer. „Ich hoffe nur, dass Laura es schafft.“


  „Laut Stationsärztin ist sie bereits über dem Berg. Dank dir und deinem schnellen Zugriff wird sie auch keinerlei Schaden davontragen.“


  Hauke stellte seine Tasse auf den Tisch. „Ich meinte die andere Sache. Ich wünsche ihr so sehr, dass die Knochenmarks-Transplantation gelingt, und sie danach keine Abwehrreaktionen zeigt.“


  „Sie schafft das“, munterte Sven ihn auf und goss ihm noch einen Schuss Rum in den Tee. „Eigentlich ist ja deine Tante die Hexe vom Dienst, aber diesmal fühle ich zur Abwechslung, dass das hinhaut.“


  Hauke lächelte. Er glaubte es auch. Doch ganz ruhig konnte er erst werden, wenn er Gewissheit darüber hatte.


   


  *


   


  Viele Kollegen begleiteten Kommissar Johannes Segal und seinen Bruder Erik auf ihrem letzten Weg. Der Friedhof war überfüllt, auch Schaulustige drängten sich um die Kapelle.


  „Das hätte Johannes sicher gefallen.“ Theo warf noch einen letzten Blick auf das Grab von Johannes, das mit Blumen übersät war. Gemeinsam verließen sie den Friedhof. „Hast du mich und Jan Weber wirklich verdächtigt?“


  Hauke zuckte entschuldigend die Schultern. „Die Fakten sprachen gegen euch. Ich musste euch als mögliche Täter ins Augen fassen.“


  „Verstehe, nur wenn Jan und ich damit zu tun gehabt hätten, wäre Löwer der Einzige gewesen, der unter unseren Attacken hätte leiden müssen.“


  Hauke zwinkerte ihm zu. „Freut mich zu hören. Und was Löwer betrifft, der hat seine Strafe erhalten und ist wahrscheinlich die längste Zeit Hauptkommissar gewesen.“


  „Eine tolle Strafe“, explodierte Theo. „Zur Belohnung für all den Bockmist, den er verzapft hat, wird er nur in den vorzeitigen Ruhestand geschickt. Okay, die Pension ist dadurch gekürzt, dem geht’s trotzdem noch prima. Zumindest finanziell.“


  „Wenigstens wird er nicht Kriminalrat.“ Sven seufzte. Sie waren inzwischen am Parkplatz angekommen. „Da hätte ich mich auch versetzen lassen.“ Er winkte Sonja Wille zu, die gerade zu ihrem Wagen ging. „Entschuldigt mich, ich muss noch mit ihr reden. Wir sind heute Abend miteinander verabredet.“


  Theo grinste. „Spinnt sich da was an?“


  „Sieht ganz danach aus.“ Hauke riss sich vom Anblick der beiden los. „Wer bekommt nun den Posten des Kriminalrats?“


  Theo schloss seine Fahrertür auf. „Eine Frau, Anfang sechzig und mit Erfahrung. Ich kenne sie nicht, aber für mich ist jeder besser, als Löwer. Da würde ich sogar einen Gorilla bevorzugen, der den ganzen Tag nach seiner Banane brüllt. Hätte sicher mehr Hirn, als …“ Er winkte ab. „Lassen wir das. Wir sind ihn los. Bis Montag.“


  „Bis Montag“, murmelte Hauke und stieg in seinen Wagen. Er musste noch zum Polizeidirektor und seine und Svens Rückversetzung nach Abteilung Eins beantragen.


   


  *


   


  „Tut mir leid.“ Polizeidirektor Lüttke betrachtete ihn unnachgiebig. „Sie bleiben bei Abteilung Drei und Kommissar Ohlbeck ebenso.“


  Hauke war über diese Auskunft alles andere als begeistert. Sven würde ihm den Kopf abreißen, wenn er erfuhr, wo er hängenblieb. „Sie erinnern sich aber schon noch daran, dass Sie mir versichert haben, es wäre nur vorübergehend.“


  „Daran erinnere ich mich dunkel, nur manchmal ändern sich eben die Umstände. Da Theo Emerich wieder nach Wittmund geht, brauche ich Sie und Kommissar Ohlbeck, denn Sie beide sind ein eingespieltes Team.“


  „Das sind wir auch in Abteilung Eins.“


  Lüttke grinste. „Egal wo, es bleibt bei meinem Entschluss. Hauptkommissar Müller lässt Sie nur ungern ziehen, doch mit meiner Entscheidung ist er nun doch einverstanden.“ Er klopfte auf den Tisch. „Lange Rede kurzer Sinn: Sie haben zweimal den Serientäter gefasst und aus dem Verkehr gezogen. Im Fall Lazarus hatten Sie es, bis auf die Leiche des Selbstmörders, zwar nur mit Scheinleichen zu tun, dank Ihnen ist jedoch niemand ums Leben gekommen. Sogar der Zeitungsverleger Horst Ottmar wird gesundheitlich wieder hergestellt werden können, wenn das auch noch seine Zeit braucht.“ Lüttke sah ihm fest in die Augen und rückte sich seine Krawatte zurecht. „Aus diesen Gründen bleiben Sie in Ihrer jetzigen Abteilung und zwar mit einer Beförderung. Sie bekommen den Posten in Abteilung Drei als Hauptkommissar.“


  Hauke fuhr kerzengerade von seinem Stuhl auf. „Hauptkommissar? Ich?“


  „Genau Sie. Die Abteilung hat einen fähigen Mann verdient.“ Er zwinkerte ihm zu. „Ihrem Kollegen Ohlbeck wird es unter diesen Umständen vielleicht leichter fallen, in Abteilung Drei zu bleiben.“


  „Ich denke, er wird mich als Chef akzeptieren. Hoffe ich zumindest. Da wir uns von klein an kennen, wird er mir gegenüber allerdings nur wenig Respekt aufbringen.“


  „Ihr Problem, aber ein angenehmes.“ Er stand auf und reichte Hauke die Hand. „Hauptkommissar Holjansen, ich wünsche Ihnen und Ihrem Team auch in der Zukunft viel Glück und weiterhin Erfolge.“


  Hauke schlug ein.


   


  Sein erster Gang war nicht zu Sven, sondern in die Klinik. Dort fand er Laura mit ihrer Mutter im Freien auf einer Bank. Laura winkte ihm zu, gleich, als sie ihn bemerkte.


  „Hallo Hauke. Mein Knochenmarkspender passt. Die Frau ist gar nicht mit mir verwandt, hat aber die gleichen seltenen Gene. Jetzt habe ich durch sie eine bessere Abwehr und werde wieder ganz gesund.“


  Hauke streichelte ihr über den Kopf. „Prima. Jetzt können wir uns weiter am Strand treffen, und du kannst wieder toben und ausgelassen sein.“


  „Besuchst du mich, wenn ich entlassen werde?“


  Er blickte ihrer Mutter in die Augen.


  „Das müssen Sie.“ Sie fasste nach seiner Hand. „Nicht nur die uns bisher unbekannte Spenderin, auch Sie haben meiner Tochter das Leben gerettet. Ohne Ihren Einsatz wäre sie jetzt nicht mehr am Leben.“


  „Das ist mein Job. Kein Grund mir zu danken.“


  Lauras Hand schob sich in seine. „Trotzdem danke. Du bist mein bester Freund.“


  Hauke tippte ihr auf die Nase. „Und Freunde stehen füreinander ein. Bei deiner Rettung war ich nicht allein. Viele haben mir dabei geholfen. Und nun musst du uns als Dankeschön versprechen, schnell wieder gesund zu werden.“


  „Versprochen“, sagte Laura und fiel ihm übermütig um den Hals.


   


  Haukes Beförderung feierten sie am nächsten Tag zu viert bei Lina in Norddeich, die ihrem Neffen ein Festessen bereitete. Sven hatte Sonja mitgebracht, und Hauke gefiel die Annäherung der beiden sehr. Er freute sich für seinen Freund, der den Blick kaum noch von Sonja wenden konnte.


  Als Lina kurz vor Mitternacht eine Flasche Rotwein öffnete, ließ er die Flüssigkeit im Licht der Kerzen spiegeln.


  „Seltsam“, sagte er sichtlich bewegt. „Meine Beförderung habe ich nur den Lazarustoten zu verdanken. Leider werden wir in diesem Stil nicht fortfahren können. Was auch passiert, eines ist jetzt schon sicher, in unserem nächsten Fall sind die Leichen wieder echt.“


  „Das ist zu befürchten.“ Lina trank einen Schluck. „Ich habe dir die Karten gelegt, darüber meditiert und dein Horoskop studiert.“ Sie blickte in sich versunken in eine der brennenden Kerzen. „Dein nächster Fall hat mit Perlen zu tun. Er wird verdammt hart werden und dich seelisch belasten.“


  Hauke zog die Stirn in Falten. „Du weißt, dass ich nicht an Karten glaube.“


  „Und trotzdem bist du befördert worden, genau wie ich dir vorausgesagt habe.“


  „Das stimmt“, bestätigte Sven. „So etwas Ähnliches hat sie angedeutet.“


  „Zufall“, konterte Hauke. „Sie hat Intuition und die Begabung, gewisse Dinge im Voraus zu erspüren.“


  „Wie überaus nüchtern und logisch“, stichelte Lina.


  „Das ist er.“ Sonja lächelte. „Ohne diese Fähigkeit wäre er als Kommissar allerdings nicht so fähig.“


  „Hauptkommissar, wenn ich bitten darf.“ Hauke prostete ihr zu. „Soviel Zeit muss heute sein.“


  „Dann eben dies, Herr Hauptkommissar“, gab sie herzlich zurück. „Ich beschäftige mich zwar nicht mit Kartenlegen, glaube aber trotzdem, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die wir uns nicht erklären können.“


  „Das sicher“, gab er zu. „Der Glaube ist eine schöne Sache. Und manche Dinge kann man eben auch vorhersagen.“


  Sonja sah ihn überrascht an. „Und an was glaubst du?“


  Hauke hob die Brauen. „Das sagte ich bereits. Ich glaube daran, dass wir es beim nächsten Mal mit einem richtigen Mord zu tun bekommen, und dass dann, leider, unser Opfer nicht wieder auferstehen wird.“


  „Das befürchte ich auch.“ Sven seufzte.


  „Schluss mit Spekulationen.“ Lina klopfte auf den Tisch. „Ihr werdet bald erleben, was als Nächstes passiert.“ Sie blickte in die Runde. „Perlen! Denkt an meine Worte.“


  „Ich werde an nichts anderes mehr denken“, stichelte ihr Neffe.


  „Wir sollten auf Hauke anstoßen und dass er noch lange nicht wegen Mordes ermitteln muss“, schlug Sonja vor.


  Lina hob ihr Glas. „Auf den frischgebackenen Hauptkommissar Hauke Holjansen.“ Sie hob tadelnd den Finger in seine Richtung. „Ich kenne diesen amüsierten Blick. Du brauchst mich und meine Vorhersagen nicht zu belächeln.“


  „Wie käme ich dazu?“


  „Perlen“, beharrte sie.


  Hauke nahm augenzwinkernd sein Glas in die Hand. Und die Gläser klangen hell aneinander.


  


  Über die Autorin


  Anna Rea Norten, Realname: Andrea Klier, wollte bereits als Kind Schriftstellerin werden. Ihr Roman-Debüt wurde auch ins Chinesische übersetzt und mit dem Literaturpreis »Die Kalbacher Klapperschlange« ausgezeichnet. Sie hat zahlreiche Kurzgeschichten, wahre Geschichten, Fach- und Sachartikel veröffentlicht und ist Mitautorin mehrerer Heftroman und E-Book-Reihen, auch unter Pseudonym. Ihr Interesse für zwischenmenschliche Beziehungen, Liebe, Freundschaft und Psychologie spiegelt sich auch in ihren Büchern und Kurzgeschichten wieder. In Zusammenarbeit mit dem Klarant Verlag, siehe www.klarant.de, sind weitere spannende wie auch witzige Romane von Andrea Klier erschienen. Weitere Informationen über die Schriftstellerin erfahren Sie unter www.andreaklier.org
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  · „Blütenmord. Nordseeroman“ von Andrea Klier
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  Hauptkommissar Ehrhart bittet seine Patentochter Helena heimlich für ihn zu recherchieren, damit ein Fälscherring aufgedeckt wird. Dieser scheint seinen Sitz in einem Nobel-Hotel an der Nordsee zu haben. Mit viel Elan geht Helena an die Sache und gerät in gefährliche und lebensbedrohliche Situationen. Zur gleichen Zeit recherchiert dort auch der Neffe des erkrankten Hoteliers, weil Gelder verschwinden und Diebstähle gemeldet wurden. Bei ihren Ermittlungen werden beide aufeinander aufmerksam, ihre Wege kreuzen sich ständig, die Ermittlungen nehmen eine überraschende und packende Wende... Spannender Roman mit Lokalkolorit für Nordseefans!


   


  · „Friesentod. Nordseekrimi“ von Edna Schuchardt
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  Es sollte eine ganze normale Reise zur Hochzeit ihrer Freundin Pauline werden, doch stattdessen wird Jeanette schon kurz nach ihrer Ankunft in Norddeich in einen grausamen Mordfall verstrickt. Wer ist der Tote ohne Kopf, der im Watt gefunden wurde? Was hat es mit diesem geheimnisvollen ‚Tok‘ in der verfallenen Deichvilla auf sich? Geht dort wirklich der Geist eines kleinen Mädchens um, oder handelt es sich nur um einen Aberglauben der Einheimischen? Was weiß Onno Henken über die Vorgänge in der Deichvilla und warum will sein Vater, der Industrielle Tillmann Henken, sie unter allen Umständen kaufen?


   


  · „Friesenfeuer. Nordseekrimi“ von Edna Schuchardt
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  Tödliche Gefahr. Seit ihrer Kindheit wird Paulina von schrecklichen Träumen und Visionen heimgesucht. Als man bei Deich-Sanierungsarbeiten ein Skelett findet, scheinen diese Alpträume Wahrheit zu werden. Und dann verschwindet auch noch Paulinas jüngere Schwester Ellen, die sich einer geheimnisvollen Sekte angeschlossen hat, welche, wie sich bald herausstellt, auch vor Mord nicht zurückschreckt. Zum Glück findet Paulina Hilfe in Jeanette, einer Autorin, die nach Ostfriesland gekommen ist, um ihr neues Buch vorzustellen, und bei Daniel, für den sie mehr als nur freundschaftliche Gefühle hegt. Die Frage ist nur, ob sie es schaffen werden, Ellens Leben zu retten, zumal sie sich selbst auf einmal in tödlicher Gefahr befinden. Der Fluch "So viele Muscheln es am Strand gibt, so viele Schmerzen sollst du erleiden", ist bereits einmal zur grausamen Realität geworden...


   


  · „Löwenjagd. Kriminalroman“ von Uwe Brackmann
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  Seinen Lebensunterhalt erwirtschaftet der gerissene Meisterdieb, genannt „Der Löwe“, mit Überfällen und Einbrüchen in Norddeutschland. Mit Intelligenz und Scharfsinn organisiert er seine Taten, Polizei und Medien jagen den Löwen, vorerst mit wenig Erfolg, aber dann unterläuft ihm ein Fehler. Er gerät weiter in Bedrängnis, weil seine Tochter, eine angehende Juristin, Verdacht äußert. Kann der geniale Dieb seinen Kopf aus der Schlinge ziehen?


   


  Weitere Informationen über das Klarant Verlagsprogramm finden Sie auf www.klarant.de und dem Verlagsblog: www.klarantsblog.blogspot.de
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